Liliencron 


von 


Otto Julius Bierbaum 


0 Muͤnchen bei Georg Müller 
N 


. 
. 
5 
= 


Otto Julius Bierbaum 
Lilieneron 


Digitized by the Internet Archive 
in 2023 with funding from 
Kahle/Austin Foundation 


https://archive.org/details/liliencron00000tto 


nhalt 


Widmungsbrief an Michael Zr Conrad. 


Ein lyriſcher Hauptmann 

Neue Lyrik 

Widmungsbrief zu De Erlebten Gedichten 
Freiherr Detlev von Liliencron 

Detlev von Liliencron 

Poggfred . 

Vom modern Boritden 

Zu Liliencrons fechzigftem . 
Geburtstagsbrief an Liliencron 

Leben und Lüge. une 

Liliencron T 0 

Liliencron und i 5 5 
Einleitung zur Liltencron⸗Gedächtntsfeier 2 


Geite 
VII 


Copyright 1910 by Georg Müller in München. 


Widmungsbrief 


Michael Georg Conrad 


Lieber Freund, Sie meinten kürzlich, ich ſollte mich 
einmal an eine Geſchichte Gründeutſchlands machen 
und dem guten Herrn Bartels zeigen, wo man den 
Moſt holt. Aber das werde ich bleiben laſſen. Ich 
habe noch übergenug mit mir ſelber zu tun und 
beſcheide mich gerne mit dem, was ich über Grün— 
deutſchland geſchrieben habe, als es noch grün war 
und feine Säfte ſtiegen. Mehr als Einer iſt mittler- 
weile recht dürr im Holze geworden, und aus mancher 
Gerte wurde gar ein Bakel; es wäre alſo ein etwas 
melancholiſches Vergnügen, unſrer Sünden Maien- 
blüte heraufzubeſchwören in dieſen Herbſt, der mehr 
Beſenſträucher zeigt, als Fruchtbäume. 

Aber der Tod Liliencrons, des Immergrünen trotz 
der paar Blätter, die auch ihm das Leben ſchließlich 
angilbte, hat mich auf den Gedanken gebracht, das 
Weſentlichſte von dem zuſammenzuſtellen, was ich da— 
mals für ihn geſchrieben habe, der für mich der lebendige 
Inbegriff deſſen war, was wir Jungen um die Wende 
der achtziger und neunziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts an Poeſie erſehnten und erſtrebten. Als 
ich das aber ungefähr beiſammen hatte (einiges iſt 
mir verloren gegangen, einiges war gar zu grün), 
da ſchien es mir richtig, auch meine ſpäteren Ver— 
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öffentlichungen über Liliencron hinzuzufügen, die im 
Grunde alleſamt auch Rückblicke in die Zeit ſind, wo 
unſer Detlev noch ſein poetiſch reichſtes Glück genoß: 
Einſamkeit und Manneskampf. Das ruhige Glück 
des Hauſes, der Familie, des Ruhmes in wohl- 
geborgener Sicherheit des Lebens konnte ſeiner 
poetiſchen Art nicht in dem gleichen Maße erſprießlich 
ſein, und ſo blieb mir immer mein (zu Ihnen darf 
ich ſagen: unſer) Liliencron der, den wir in München 
gehabt haben, als er direkt aus der Heide ſeiner 
Qualen und Wonnen kam. 

Von dieſem Liliencron handelt dieſes Buch. Der 
ſpätere, der ſaturierte, aber Gottlob doch nicht „zufrie- 
dene“, wird nur bei Gelegenheit ſeines Romanes, Leben 
und Lüge“ geſtreift, und in meiner Gedächtnisrede 
glaube ich die Formel dafür gefunden zu haben, 
welche Bedeutung in der Gleichung der Liliencronſchen 
Kunſt der pater familias von Alt-Rahlſtedt hat. Es 
iſt in einem gewiſſen Sinne ſchade, daß ich die Stelle 
aus einem Briefe an mich, in der er vorahnend 
von ſeiner „letzten Periode“ ſpricht, nicht abdrucken 
laſſen kann. Ich muß das unterlaſſen, nicht, weil 
das Gebot des Nachlaßverwalters mich ſchreckte, 
ſondern, weil dieſe Stelle wirklich noch nicht für die 
Oeffentlichkeit taugt, und weil es überhaupt un- 
ziemlich iſt, kurz nach dem Tode eines bedeutenden 
Menſchen Aeußerungen von ihm dem Publikum mit- 
zuteilen, die in ihrer unmittelbaren Natürlichkeit noch 
allzu lebendig wirken. Der Tod macht ja noch nicht 
gleich hiſtoriſch, und erſt der in den Schatten der 
Geſchichte Getretene darf gleichſam unperſönlich als 
nackte Natur behandelt werden. Wenn nicht alles 
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täuſcht, wird das Liliencron gegenüber einma Rotl- 
wendigkeit und Pflicht ſein. Denn es ſcheint, daß 
man ihn nachträglich à 1a Klaſſiker in genau dem 
böſen Sinne friſieren möchte, den er gewiß auch in 
feiner letzten Periode verabſcheut hat. Man wird 
alſo gut tun, alles das, was das wirkliche Bild 
ſeiner ganzen Natur auf die Nachwelt zu bringen 
geeignet iſt, getreulich und ſicher aufzubewahren. 
Auch Sie beſitzen ja ſolche Dokumente, denn auch 
Ihnen hat ſich Liliencron unverhohlen mitgeteilt. 
Waren Sie nicht unſer Aller Beichtvater ? 

Ja, lieber Conrad, das waren Sie, ob Ihnen 
der klerikaliſche Titel nun behagt, oder nicht. Und 
er iſt ja auch nicht klerikaliſch gemeint, denn mit 
Reu und Leid hatten unſre Beichten wenig zu tun, 
und Pönitenzen haben Sie Ihrem absolvo te niemals 
vorausgeſchickt. Aber Sie waren uns noch viel 
mehr: Sie ermutigten uns, unſere Bekenntniſſe öffent- 
lich abzulegen, und gaben uns die Möglichkeit da- 
zu in einer Zeit, die von herzhaften Künſtler— 
bekenntniſſen wenig wiſſen wollte. 

Wenn wirklich einmal eine Geſchichte Gründeutſch— 
lands geſchrieben wird, ſo wird das auch eine Ge— 
ſchichte Ihrer „Geſellſchaft“ fein, und das erſte 
Kapitel muß heißen: Michael Georg Conrad. Sie 
find nicht allein der Held der erſten Breſche: dem 
Fähnlein weit voraus“, Sie ſind auch der Feldzeug— 
meiſter des ganzen Kampfes geweſen. Was Sie 
alles dafür hingegeben haben, iſt längſt noch nicht 
völlig erkannt, geſchweige denn anerkannt. Ihr 
Versbuch Salve Regina beweiſt, daß auch Sie ein 
Recht gehabt hätten, mehr an ſich, als an andre zu 
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denken. Nun, Sie werden ſich nicht beklagen. Es 
war ja Ihr eigener Geiſt, der Sie antrieb, mehr 
dem Schaffen der anderen zu dienen, als der eigenen 
Schaffenskraft. Die Literaturgeſchichte hat für Geiſter 
Ihres Schlages die Formel: Anreger, nicht Erfüller. 
Ganz gut. Aber man ſollte die Möglichkeit nicht ver- 
geſſen, daß es ſich dabei um ein Opfer handeln kann, hin- 
gegeben unter dem übermächtigen Drange einer Natur, 
die von der höchſt ſeltenen Erkenntnis erfüllt iſt, daß 
der Einzelne ſein ſchöpferiſches Glück unter Umſtänden 
aufgeben muß, wenn er die Kraft in ſich ſpürt, den 
Willen zur ſchöpferiſchen Macht in einer Geſamtheit 
zu entfachen und zu ſtärken. Dies iſt Ihre Be- 
ſtimmung geweſen, und Sie haben ſie auf eine helden— 
hafte Art erfüllt. Darum dürfen Sie auch groß— 
artig darüber wegſehen, daß Ihnen nur wenig Dank 
dafür geworden iſt. Sie haben vermutlich recht bald 
bemerkt, daß es ein undankbares Amt verſehen heißt, 
denen zu dienen, die nur an ſich denken können, — 
was ſowohl eine Stärke wie eine Schwäche bedeutet. 

Ihr Lohn und Dank, lieber Freund, iſt der Erfolg 
der Anderen und damit der Erfolg der Sache, für 
die Sie ſich eingeſetzt haben. Sie ſehen durch die 
Zeit beſtätigt, was Sie wußten, ehe Ihre Zeit es 
erkannte. Das muß Ihnen doch eine Art Genug— 
tuung gewähren, wie die, die ein Bildhauer empfindet, 
wenn das Werk, das er einmal nur im Geiſte vor 
ſich ſah, fertig vor ihm ſteht. Sollte aber auch Sie 
die Empfindung beſchleichen, die keinem Geſtaltenden 
erſpart bleibt: daß das fertige Werk nicht ganz das 
innere Geſicht erfüllt hat, fo dürfen Sie ſich wahr- 
haftig mit dem Troſte jedes rechtſchaffenen Künſtlers 
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tröſten, daß Sie getan haben, was Sie tun konnten. 

Ich weiß: das Bild hinkt. Aber ich wollte damit 
nur ausſprechen, daß Sie nicht ſo ſehr mit den 
Mitteln des Kritikers, als mit denen des Künſtlers 
Ihre Aufgabe des Weckens und Bewegens erfüllt 
haben. Alle Ihre Aufrufe, Urteile, Mahnungen, 
Schilderungen. Zuerkennungen, Aberkennungen, 
Zornesausbrüche, Liebeserklärungen, Götzenab— 
ſchlachtungen, Götteraufrichtungen: Alles, was Sie 
geſchrieben haben, hat den Hauch künſtleriſcher Wärme, 
den großen Atem eines poetiſch Empfindenden, der 
nie doktrinär, nie engherzig, nie unduldſam ſein 
konnte. Sie haben ſich kritiſch hundertmal verhauen 
und den Bolzen Ihrer Bewunderung ſowohl wie 
Ihrer Ablehnung ebenfo oft übers Ziel hinaus- 
geſchoſſen, aber es war immer ein prachtvolles 
Schauſpiel, Sie in Haß und Liebe zu ſehen: immer 
ein Entflammter, nie ein behutſam Kühler. Darum 
waren Sie der rechte Mann für eine Jugend, die in 
Flammen ſtand. Selbſt wenn Sie ſich, wie das in der 
Zeit lag, mit Schlagworten abgaben, wurde wenigſtens 
ein Feuerwerk daraus und kein Schloßenwetter. 

Aber als das Wunderbarſte an Ihrem Verhältniſſe 
zu uns erſcheint mir jetzt dies: daß nie der Alters- 
unterſchied zwiſchen Ihnen und uns zutage trat. Sie 
und Liliencron gehörten ja dem Alter nach gar nicht 
zu den Jungen von damals, — wohl aber der in- 
wendigen Jugend nach, die zwar nicht unſre Un— 
reife, aber unſern Enthuſiasmus, unſern Glauben, 
unſern Ueberſchwang teilte. Hat jemals Einer von 
uns Sie als — Lehrer empfunden? Sie waren immer 
der Kamerad. 
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Und darum widme ich Ihnen dieſes Buch in der 
Erinnerung an unſere alte Kameradſchaft, der ich 
nicht weniger verdanke, als dem kameradſchaftlichen 
Verhältnis, das mich in München mit Liliencron 
verbunden hat. Ich weiß, daß Sie es gerne an— 
nehmen werden als ein Zeichen dankbarer Treue und 
in der gemeinſamen Verehrung der großen poetiſchen 
Natur, die in Liliencron unſere ganze Dichtung 
befruchtet hat. 

Ihr 
Otto Julius Bierbaum 
Dresden- Plauen, den 10. Oktober 1909. 
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Ein lyriſcher Hauptmann 


(Erſchien im November 1888 in der „Geſellſchaft“). 


n 
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Nr 
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Unfere Zeit ſteht im Zeichen des Leutnants. Das 
iſt das herrſchende Geſtirn am Himmel unſerer jungen 
Damen und unſerer jungen Männer. Ihm ſchwärmen 
jene zu, ihm ſtreben dieſe nach. 

War ehedem Apollo das Sinnbild männlicher 
Schönheit und Begehrenswürdigkeit, ſo iſt es heute 
Mars in ſeinen tauſend ſchneidigen Jüngern —; das 
Steinbild von Belvedere dünkt unſerer Weiblichkeit 
heute ein dörperlicher Naturburſche gegenüber den 
lebendigen Marsſöhnen mit Monokel und Nacken- 
ſcheitel. Eine Hoſe (man verzeihe dies aus myſteriöſen 
Gründen verworfene Wort) wird erſt dann zu einem 
beachtenswerten Garderobeſtück, wenn eine bunte Bieſe 
daran, und ein Profeſſor gilt erſt dann für wirklich 
voll, wenn er zugleich Reſerveleutnant iſt. 

Ja ſelbſt ein Dichter, ſelbſt ein Damendichter, der 
beliebt und bekannt wäre in allen Familienblättern 
und heimiſch in ſämtlichen Backfiſchherzen, ſelbſt ein 
ſolcher iſt nur mit Vorbehalt zu preiſen, wenn nicht 
hinter ſeinem Namen auf der Viſitenkarte jener in 
Halbgöttlichkeit getauchte bombaſtiſche Titel ſteht 
„Sekondeleutnant der Reſerve“, und wäre es auch 
nur beim Provinzialtrain. 

Was aber muß der ſein, der nicht allein Dichter, 
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nicht allein Halboffizier, ſondern wirklicher und wahr⸗ 
hafter Berufsſoldat iſt, Hauptmann ſogar — Haupf- 
mann! Es iſt ein Gedanke, der Herz und Hirn 
überwältigt, ein fo überſchwenglich großartiger Ge⸗ 
danke, daß man ihn kaum glauben kann, daß man 
ihn für eine üppige Phantaſie halten wird. Iſt es 
möglich, ein wirklicher Hauptmann zu ſein und zu— 
gleich Lyriker, iſt es möglich, Rekruten gedrillt zu 
haben und dann, ſtatt beim Sekte zu ſitzen, von 
Lenz und Liebe zu ſingen? Ja, es iſt möglich — 
und nicht nur das, man kann Hauptmaun der In⸗ 
fanterie ſein und das eiſerne Kreuz an der Bruſt 
tragen und zugleich ein Hauptmann der Lyrik, dem 
die herrlichſten Gedichte aus der eiſenordenbedeckten 
Bruſt quellen. 

Er lebt unter uns, der dieſe Eigenſchaften in ſich 
vereinigt — freilich ift er nun Hauptmann a. D. ge- 
worden und kommandiert jetzt ausſchließlich die Poeſie 
ſtatt ſeiner blauen Jungen, aber er iſt doch noch im 
Grunde ſeiner Seele Soldat: der Freiherr Detlev 
von Liliencron. Ein Wonneſäusler kann er demnach 
nicht ſein, ſeine Lyrik muß in kräftigeren Rhythmen 
einherſchreiten als die bleichſüchtige, wehleidige Muſe 
derer, die den Mond anſeufzen und in zierlichen Reimen 
zierliche Schmerzchen und niedliche Miniaturgefühle 
aushauchen: — er iſt ein Lyriker der Männlichkeit. 

Aufrechten Ganges und geradeausblickend wie ein 
Grenadier, wurzelſtändig und feſt iſt ſeine Lyrik, kräftig, 
geſund und zuweilen derb, aber doch erfüllt mit echteſter 
Poeſie, geſchwellt von mächtigſter, glühendſter Leiden 
ſchaft. Das ſind Gedichte, die ins Herz brauſen wie 
friſche Winde am klaren Morgen; — Natur, Natur, 
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wie fie ein geſunder Mann ſchaut und genießt in 
Freud und Leid, ſchwillt uns aus ihnen entgegen, denn 
ſie ſind voll der Wahrheit und des Mutes einer 
freien, friſchen und edelſchönen Seele. „Adjutanten- 
ritte und andere Gedichte“ betitelt ſich dieſer nicht 
umfangreiche lyriſche Band, und wenn auch die Ad— 
jutantenritte nur einen ganz geringen Teil des Buches 
ausmachen und gerade den, der ſich als Poeſie in 
Proſa präſentiert, ſo iſt doch der Titel bezeichnend 
auch für die Verſe in ihm, ſeien ſie nun Verſe der 
Liebe oder des Haſſes, der Freude oder des Schmerzes, 
oder Lieder, geſungen im ſchwermütig⸗düſteren Balladen- 
fon. 

Es find nicht Gedichte eines Jünglings mit ſchwach 
beflaumten Lippen, nicht Herzensergüſſe einer jugend- 
lichen Seele, die gährend ſchwärmt. „Erſt in der Mitte 
meiner dreißiger Jahre ſchrieb ich, durch einen Zufall, 
mein erſtes Gedicht“, erzählt der Dichter in einer 
kurzen Selbſtbiographie, aus der wir auch erfahren, 
wie mit ganzem Herzen unſer Lyriker Soldat ge— 
weſen, wie er als ſolcher durch ſieben Provinzen 
und elf Garniſonen geworfen, in zwei Kriegen des 
Soldatenernſtes gewahr und verwundet worden, und 
wie er dann, nachdem er in die Verwaltung ſeiner 
holſteiniſchen Heimat eingetreten geweſen, nun fchließ- 
lich als einer von den, ich weiß nicht wieviel Tauſen— 
den Schriftſtellern Deutſchlands lebt. Aber wahrlich, 
unter dieſer Legion der deutſchen Poeten iſt er einer 
von den wenigen, die dieſes Namens wert ſind, ja 
er bezeichnet eine ganz beſondere Art dieſer Gattung 
auch unter ſeinen lyriſchen Mitſängern, denn er iſt 
einzig in ſeiner Art. 


Wenn man es im allgemeinen dem deutſchen 
Publikum nicht eben als Unrecht anrechnen darf, 
daß es die landläufige Lavendelwaſſerlyrik verſchmäht, 
die matt iſt wie Luiſens Limonade in Kabale und 
Liebe, und faſt ebenſo giftig, nämlich durch Lang⸗ 
weiligkeit beinahe tötend, indem ſie zum allergrößten 
Teil nichts bietet als billige Bummeleien auf Pfaden, 
die von Großen und Kleinen, Guten und Schlechten 
längſt ausgetreten ſind wie vernachläſſigte Dorfſtraßen; 
wenn alſo in dieſem Punkt die bekannte Gleichgültig⸗ 
keit des deutſchen leſenden Publikums (canis a non 
canendo) entſchuldbar iſt gegenüber der allzu abge- 
griffenen und minderwertigen lyriſchen Umlaufsmünze, 
ſo muß doch ganz entſchieden darauf hingewieſen 
werden, daß dieſe Lauheit Sünde iſt gegenüber den 
Hervorbringungen eines Dichters, deſſen eigenartiges 
Talent turmhoch über den ephemeren Virtuoſen— 
ſtückchen der berührten Sorte ſteht, ja der, um es kurz 
und klar zu fagen, nichtbloß bei uns, ſondern auch in den 
übrigen Literaturen nur ganz wenige ſeinesgleiche findet. 

Nur ein kurzer Blick durch dieſe lyriſchen Blätter 
ſollte für jeden genügen, hier die Offenbarungen eines 
beſonderen Geiſtes zu erkennen, deſſen Sonderſtellung 
aber gerade darin ihren Grund hat, daß dieſer Dichter 
in origineller, aber durchaus natürlicher Sprache Ge— 
fühle und Bilder aus dem Schatze ſeines Gemütes 
hebt, die uns in ihrer friſchen Anſchaulichkeit an- 
muten wie liebe Freunde, traute, herzliche, tapfer— 
treue Genoſſen, denn es ſind eben Empfindungen, 
die ein jeder ſein eigen nennt, deſſen Geiſt 
und Herz geſund ſind, deſſen Augen friſch und 
klar in dieſe wechſelbunte Welt blicken. Aber 
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freilich, dieſe Eigenſchaften find nicht mehr ſehr häufig, 
und es iſt wohl möglich, daß auch nicht ein jeder 
und vorzüglich noch nicht eine jede fähig ſein wird, 
dieſen Krafttrunk männlicher Lyrik zu vertragen, nach— 
dem Jahre hindurch der Magen verdorben wurde 
durch den Genuß der ſchauderhaft dünnen Waſſer— 
ſuppenlyrik, auf der nur ganz ſelten ein paar glänzende 
Fettaugen echten Gefühls und friſcher Kraft ſchwammen. 
Aber wer geſund genug war, dieſe lyriſche Hunger— 
diät ohne ernſtlichen Schaden zu überſtehen, oder 
klug genug, einen weiten Bogen um die Küche 
dieſer Bettelſuppenzubereiter zu machen, der muß 
meines Erachtens widerſtandslos hingeriſſen werden 
von dieſen Verſen drängender, jubelnder Kraft, von 
dieſen Herzenstönen der Wahrheit und der Leidenſchaft. 

Doch man glaube nicht, daß unter dieſer elemen- 
tar⸗kräftigen Natur die Kunſt gelitten. „Kunſt und 
Natur find eines nur!“ Bei dieſem Dichter find 
ſie faſt ausnahmslos in entzückendſter Harmonie mit⸗ 
einander verſchmolzen. Die nur mit den innerlichſten 
Taktgefühlen des echten Künſtlers zu findenden, fchein- 
bar ſaloppen, aber doch ſo mund- und ohrgerechten 
Weiſen des Volkstones, die kunſtreichen Reimſpiele 
ſchwierigſter italiäniſcher Form, der Rhythmenaus⸗ 
druck der Ballade, in der die Wort- und Silbenfolge 
klangmaleriſch den Inhalt zu kennzeichnen hat: die 
aufſchnellenden, hüpfenden Versfüße im launigen Ge- 
dicht, die wuchtigen, ſchwerhintönenden Wortklänge 
im ernſten, tragiſchen — alles das an ſeinem Platze, 
im richtigen Verhältniſſe, ungezwungen, wie ohne 
Kunſt gemacht. Das iſt nicht bloß die ewig betonte 
„ſchöne Form“, die von den Fanatikern der Aeußer— 
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lichkeit gepredigt wird, dieſe fpielende, virtuoſenhaft 
geſchickt eingehaltene Regelrichtigkeit, in die ſich in⸗ 
haltliche Banalität ſo häufig kleidet, — das iſt feſtes 
organiſches Verwachſenſein des Ganzen, die höchſte 
Leiſtung des Dichters, der ja ein Schöpfer ſein ſoll. 
Dieſe, wie aus ſich heraus von ſelbſt gewordene Harmonie 
zwiſchen Inhalt und Form iſt aber nur dadurch mög- 
lich, daß der Dichter ausſchließlich Herzeigenes, Herz- 
empfundenes, ganz ihm ſelbſt Gehöriges gibt, nichts 
leicht Angeflogenes, nichts ihm Ungemäßes, aber 
vielleicht gerade im Zeitgeſchmack Beliebtes und daher 
von ihm aus unkünſtleriſchen Rückſichten Aufgegriffenes. 
Es iſt in den Gedichten Liliencrons von Wort zu 
Wort erſichtlich, wie alles äußerlich oder innerlich er- 
lebt, alles ſelbſt geſehen oder ganz mit eigenen Geelen- 
kräften voll empfunden iſt. Dadurch ſind dann aber 
auch Gedichte von beſtrickendem Reiz geſchaffen worden, 
Gedichte, bei denen einem das Herz aufgeht wie 
ſelten in dieſem Leben, Gedichte, welche die Wirkung 
eines Blickes in ein Paar ſchöne, ſeelenvolle Mädchen- 
augen haben, aus denen Liebe und Geiſt wie Sonnen— 
ſchein ſtrahlt. Trotz Form und Inhalt könnte dies 
aber doch noch nicht fein, wenn nicht noch eins hin— 
zukäme, nämlich eine geradezu verblüffende, kühne 
Anſchaulichkeit der Sprache, die natürlich das Hand- 
werkszeug handwerksmäßiger Lyrik verſchmäht, nichts 
mehr wiſſen will von den allmählich gänzlich platt 
getretenen »dichteriſchen“ Gemeinplätzen wie Mond— 
ſcheinſilber, Sonnengold, Nachtigallenſang, Rofen- 
lippen und dergleichen holden Verſchwommenheiten, 
ſondern die mit ſicherem Blick und friſchem Mut die 
Aeußerlichkeiten erfaßt, die die Situation eines Ge- 
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dichtes am klarſten veranſchaulichen, und unbeirrt um 
das ganze Schablonenſyſtem lyriſcher Redensarten 
dafür eben das Wort gebraucht, das am deutlichſten 
und treffendſten das dichteriſch empfundene Objekt 
vor unſer inneres Auge legt. Man leſe z. B. folgende 
Siziliane „Little remembrance“, zugleich als Beweis 
der formellen Meiſterſchaft, der Stimmungsklarheit 
und eben jener Zug um Zug mit klaren guten Worten 
eine erfreuliche, packende Anſchaulichkeit gebenden 
Sprache: 


Im Schneegeſtöber mag die Stadt ertrinken, 
Was kümmert's mich, ich ſitze warm und trocken. 
Bemerklich kaum hör ich die Türe klinken, 

Und hinter mir ſchleicht irgendwer auf Socken, 
Um raſchen Sprungs an meine Bruſt zu ſinken! 
Ich tue wild und grenzenlos erſchrocken. 

Sie lacht wie toll, die weißen Zähne blinken, 
Auf ihren Backen ſchmelzen noch die Flocken. 


In dieſem kleinen lyriſchen Stimmungsbild iſt 
alles vereinigt, was uns in freundlicher Weiſe an 
zuziehen vermag; ſeine Stimmung iſt ſo klar, ſeine 
Anſchaulichkeit ſo augenfällig anheimelnd, daß wir 
ſchließlich nicht mehr bloß betrachtend genießen, 
ſondern vielmehr ſelbſt den beneidenswerten Mittel- 
punkt der kleinen Handlung zu bilden vermeinen, 
indem wir an die Stelle des dichtenden Ich unſer 
eigenes ſetzen. Dies zu erreichen, muß doch ſchließ— 
lich das Ziel der ſubjektiven Lyrik fein, ebenſogut 
bei heiterem als bei ernſtem Grundton, — aber 
wer möchte ſein Ich dazu hergeben, im Schwall 
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der landläufigen lyriſchen Ich⸗Klagen und ch- 
Freuden mitzutun? Eine andere Art der Lyrik iſt 
die, bei der der Dichter ſeine Perſon fern dem 
Stoffe hält, bei der er uns ein Bild vor die Seele 
bringen will, ohne den Zweck, feinen Leſer gerade- 
zu in die Stimmung mit hineinzuſetzen. Hier bleibt 
dieſer in der Hauptſache beſchauend und daher liegt 
hier für den Dichter die Hauptaufgabe in der 
plaſtiſch feſten Darſtellung der Figuren, in der 
prägnanten, wie mit einem ſcharfen Schlaglicht be- 
leuchteten Stimmung. Und hierin zeigt ſich Lilien- 
cron als ein realiſtiſcher Meiſter im edelſten Sinne, 
wie man aus folgendem einfachen und doch er— 
ſchütternden Gedicht erſehen möge: 


Tod in Aehren. 
Im Weizenfeld, im Korn und Mohn 
Liegt ein Soldat, unaufgefunden, 
Zwei Tage ſchon, zwei Nächte ſchon, 
Mit ſchweren Wunden, nnverbunden. 


Durſtüberquält und fieberwild, 

Im Todeskampf den Kopf erhoben. 
Ein letzter Traum, ein letztes Bild, 
Sein brechend Auge ſchlägt nach oben: 


Die Senſe rauſcht im Aehrenfeld, 

Er ſieht ſein Dorf im Arbeitsfrieden. 
Ade, ade, du Heimatwelt — 

Und beugt das Haupt und |ift verfchieden. 


Iſt das nicht mehr als die ewigen ſüßen 
Sehnſüchtigkeiten all jener Lyrikerchen, die eine 
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reelle oder erphantaſierte Laura beſingen im alten 
Ton von Sonne und Wonne und Herz und 
Schmerz? Aber deshalb iſt die Liebe in ihren 
Höhen und Tiefen, die rechte, echte, geſunde, be- 
gehrende Liebe des Mannes zum Weibe nicht 
weniger ein Thema der Liliencronſchen Lyrik. 
Schwebeln und Nebeln iſt freilich nicht zu finden, 
ſondern auch hier Kraft und Mut der wahren un- 
verhüllten Leidenſchaft, des geſunden Liebestriebes 
nach dem Rezept der „Generalbeichte“ Goethes, 
der es auch immer alſo gehalten: 


„Nicht zu liebeln leis mit Augen, 
Sondern feſt uns anzuſaugen 
An geliebte Lippen.“ 


Es iſt ſchwer, aus dieſer herrlichen Erotik ein 
Muſter herauszuſuchen; möge hier je eins ſtehen 
für die Liebe im Glück und für die Liebe im Leid. 


Glückes genug. 


Wenn ſanft Du mir im Arme ſchliefſt, 

Ich Deinen Atem hören konnte, 

Im Traum Du meinen Namen riefſt, 

Um deinen Mund ein Lächeln ſonnte — 
Glückes genug! 


Und wenn nach heißem ernſten Tag 

Du mir verſcheuchteſt ſchwere Sorgen, 

Wenn ich an Deinem Herzen lag 

Und nicht mehr dachte an ein Morgen — 
Glückes genug! 
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Verbotene Liebe. 


Die Nacht iſt rauh und einſam, 
Die Bäume ſtehn entlaubt. 

Es ruht an meiner Schulter 
Dein kummerſchweres Haupt. 


Der Fuchs trollt durch die Felder, 
Wie ferne iſt der Feind. 
Gleichgültig glänzen die Sterne, 
Dein ſchönes Auge weint. 


Du brichſt ein dürres Aeſtlein, 
Das iſt ſo knoſpenleer, 

Und reichſt mir dann die Hände, — 
Wir ſehn uns nimmermehr. 


Doch damit iſt der Umfang der Liliencronſchen 
Liebeslyrik durchaus noch nicht umriſſen —, gerade 
das Anmutigſte in ihr iſt damit noch nicht ange- 
deutet, nämlich die lyriſch erzählten Liebesabenteuer 
von jener urgeſunden, prächtigen Sinnlichkeit, die 
dieſe ganze dichteriſche Perſönlichkeit auszeichnet. 
Das ſind wahrhafte kleine Meiſterwerke, deren 
Lektüre ein Gefühl friſcher, froher Behaglichkeit zu⸗ 
rückläßt, wie ſelten etwas, das uns auf Druckpapier 
erzählt wird. So: „Kurz iſt der Frühling“, 
„Früh am Tage“, „An der Table d'hote“ und 
vorzüglich die wunderliebliche „Kleine Geſchichte“. 
Auch die „Gelbe Blume Eiferſucht“ blüht in dieſes 
lyriſche Blütenbeet hinein, aber es iſt eine kräftige 
Pflanze, weit entfernt von jeder Aehnlichkeit mit 
den gewöhnlichen Tiraden ſelbſtquäleriſcher Liebes- 


12 


unbehaglichkeit: — ich fürchte, die Miniaturlyriker 
fallen allein bei dem Refrain des einen Eiferſuchts⸗ 
liedes in Ohnmacht. — Es iſt nicht zu verwundern, 
daß dieſem männlichen und zwar echt germanifch- 
männlichen Geiſte voll Kraft und Saft auch die 
Gabe des Humors verliehen iſt. Dieſe prächtige 
Gabe weiß Liliencron häufig zu nützen in Gedichten, 
die, im Ton des Byronſchen Don Juan gehalten, 
neben der Erzählung irgend eines Herzensbegeb— 
niſſes allerlei Seitenhiebe auf allerlei Dinge der 
Welt enthalten, wie die Idylle mit Moiken, dem 
Fiſchermädel: „Verbannt“. Auch rein humoriſtiſche 
Gedichte finden ſich, wie „Hans, der Schwärmer“, 
der oben Gedichte vorlieſt, während 


„Schön Doris ſteht unten in Roſendüften 
Und hätte fo gern feinen Arm um die Hüften“ — 


aber: „Hans Töffel lieſt oben Gedichte“. — Den 
Gegenſatz zu dieſem Humor bildet des Dichters 
Neigung zur Ballade. Das iſt bei ihm, wie man 
bei feinem ſonſt durchweg modernen Charakter an- 
nehmen könnte, durchaus nichts Angezwungenes 
oder eine bloße dichteriſche Marotte, ſondern eine 
Erbgabe ſeiner nordiſchen Heimat mit ihrer düſteren, 
ſagenbelebten Landſchaft. Ihm liegt die Ballade 
ebenſo nahe, wie den altengliſchen Sängern des 
tragiſchen Liedes, und er behandelt ſie wahrlich 
mit nicht geringerer Kraft und Urſprünglichkeit 
der Empfindung und künſtleriſchen Belebung. 
Wenn es auch eine Ketzerei ſein mag, einen noch 
lebenden Dichter verſtorbenen, literarhiſtoriſch heilig⸗ 
geſprochenen gleichzuſtellen, ſo will ich für die vielen 
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herrlichen Genüſſe, die mir dieſer Lyriker von Gnaden 
der göttlichen Natur bereitet hat, gerne den Geruch der 
Ketzerei auf mich laden und geſtehen, daß mir Balladen 
wie „Vier Augen find im Wege“, ſowohl den Balladen 
Uhlands, Schwabs, als auch Bürgers gleichwertig 
dünken. Auch außerhalb des engeren Rahmens der 
Ballade gelingt Liliencron der tragiſche Ton zuweilen 
aufs ergreifendſte, wie in dem geradezu unüber- 
trefflichen „Hochſommer im Walde“, deſſen Thema 
an ſich ſchon ſchwachnervige Veſtalinnen der exklu— 
ſwen Erhabenheitslyrik in Krämpfe des Abſcheus 
verſetzen dürfte — es handelt ſich nämlich um nichts 
anderes, als um einen Handwerksburſchen, der ſich 
an den Aeſten einer Erle aufhängt, und zwar nicht 
etwa, wie es noch „rührend“ wäre, aus unglücklicher 
Liebe, ſondern aus ganz gewöhnlichem Hunger. Es 
iſt erſtaunlich, daß auf dem deutſchen Parnaß kein 
Bergrutſch ſtattfindet angeſichts dieſer Tempelfchän- 
dung. Wer aber dieſes Gedicht mit einem Herzen 
lieft, das noch nicht angeſteckt ift von dem Bazillen 
der Wahrheitsſchwindſucht, der wird ſich in unſerer 
Zeit des ſozialen Ringens mit tief bewegtem Gefühle 
einerſeits und andrerſeits mit Bewunderung dieſer 
Bewältigung eines an ſich fo rohen „unpoetiſchen“ 
Stoffes die Frage vorlegen: wo iſt nun mehr Poeſie: 
— in den roſigen Nebeln einer alles umflorenden, 
kalten bloßen ⸗Schönheitsanſchauung' oder im Sonnen— 
lichte einer vorzüglich nach Wahrheit ſtrebenden Dich- 
tung? Die Antwort wird nicht ſchwer ſein für jeden 
Unbefangenen. 

Es iſt wahrhaftig ein Glück, daß dieſer realiſtiſche 
Lyriker den Beweis erbracht hat, man könne auf dem 
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Boden irdiſcher ſchleierloſer Wahrheit ſtehen und 
dennoch von Dingen ſingen, die das Herz friſch und 
freudig erheben, aber es gäbe auch hinwiederum 
keinen Fleck in unſerem vielgeſtaltigen, nicht immer 
ambraduftigen und goldigen Leben, den ein wahrer 
Dichter nicht aufnehmen und trotz aller Wahrheit 
in reines poetiſches Licht ſetzen könne. Heil uns, 
daß wir dieſen lyriſchen Hauptmann haben — möchten 
ſich recht viele Rekruten finden, die von ihm lernen, 
zu ſingen, wie ihnen der Schnabel gewachſen, wenn 
aber der Schnabel zum Singen nicht recht gefügig, 
lieber ſtille zu ſchweigen und bei ihrem Leiſten zu 
bleiben. — 
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Neue Lyrik 


(Aus der „Neuen Freien Preſſe“ vom 2. Dez. 1889). 


(„Gedichte“ von Detlev Freiherrn v. Liliencron. 
Leipzig. Wilhelm Friedrich.) 


Iſt die Lyrik nicht eigentlich ein überwundener Stand— 
punkt? Iſt in unſerm Maſchinen Zeitalter, in unſerer 
Kafernen-Epoche Raum vorhanden für „Reimverfe“ ? 

Offen geſtanden: Es gibt bei uns eine gewiſſe Art 
von Lyrik, für welche in der Tat kein Raum da iſt 
in dieſer ernſthaften Zeit. Jene Art von „Poefie“, 
die rein aus angeerbten, anempfundenen, angelernten 
Schablonenreimen, Schablonengefühlen, Schablonen- 
gedanken beſteht, jene „Lyrik“, die uns zum hundert— 
tauſendſten Male in verwäſſertem Aufguſſe das 
vorſetzt, was wir bei Goethe oder Heine als reines, 
ſtarkes Getränk unvergleichlich beſſer getrunken, jene 
Lavendelwaſſer⸗Lyrik ad usum delphini, (was modern 
heißt „zum Gebrauch für Backfiſche“) — das mag 
freilich einem geſunden modernen Menſchen, zumal 
einem denkenden, gebildeten Manne von heute, nicht 
als geiſtige Koſt behagen. Die landläufige Lyrik iſt 
verweichlicht und verweiblicht bis zum Krankhaften, 
ſie erſcheint degradiert zu einer Art von Klimperkunſt, 
wie etwa die Muſik in der Klavierkrankheit; es fehlt 
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das, was man von echter, großer Kunſt verlangt: 
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Kraft vor Allem, und Einklang mit dem Pulsſchlage 
der Zeit, kernfeſte Männlichkeit, Mut und Weite des 
Gedankens, echte ungenierte Naivität: vielleicht 
kann man dies alles zuſammenfaſſen in das eine: 
Wahrheitsdrang. Und all das iſt es, was wir 
mit heller Freude in dieſem Dichter aus der Heimat 
Hebbels und Theodor Storms begrüßen dürfen. 
Mannhafter Mut und mannhafte Kraft im Streben 
nach Wahrheit, geläutert durch künſtleriſch feines 
Schönheitsgefühl. Mit dieſen Gaben iſt er ein Dichter 
und — ein Naturaliſt; denn, wie er ſelbſt einmal 
„den Naturaliſten“ zuruft: 


Ein echter Dichter, der erkoren, 

Iſt immer als Naturaliſt geboren, 

Doch wird er ein roher Burſche bleiben, 

Kann ihm in die Wiege die Fee nicht verſchreiben 
Zwei Kräuter aus ihrem Wunderland: 

Humor und die feinſte Künſtlerhand — 


Und dieſer Naturalismus gerade iſt es, was unſerer 
Lyrik nottut. Er allein kann ihr aus dem Sumpfe helfen. 
Keine ſtilgerechten Geräte aus der von Heyſe überaus 
treffend mit der Fabrikmarke „Butzenſcheiben-Lyrik“ 
behafteten Unpoeſie, die, ein Zweig des modernen 
Kunſtgewerbes, aus der Mode kommt zugleich mit 
den „altdeutſchen Einrichtungen“; auch nicht die von 
Scheffel friſch eingeleitete Humpen-Poeſie, die 
bald zu einer geiſtloſen Bierbank-Lyrik voll öden Ge⸗ 
töſes ausartete; überhaupt keine künſtlich gemachte 
„moderne“ Neu-Art der lyriſchen Produktion kann der 
Lyrik als echt dichteriſcher Kunſt helfen, ſondern 
einzig und allein das Eintreten der lyriſchen Poeſie 
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in den modernen Realismus. Das bedeutet für dieſe 
Dichtungsart vor allem eine außerordentliche Er- 
weiterung des Stoffgebietes. Das Gebiet der Lyrik 
iſt das Menſchenherz; die Durchſchnittslyrik des Epi⸗ 
gonentums aber hat nie gewagt, dies ganze Herz 
auszuſchöpfen, und über alles, was ihr jungen Mäd— 
chen gegenüber „gewagt' ſchien, hat fie einen himmel⸗ 
blauen oder roſaroten Schleier gebreitet. Die moderne 
Lyrik aber erfordert das ganze Herz in echten, ſtarken 
Naturlauten. Freilich, da kommt es, abgeſehen von 
der Kunſt, darauf an, was für ein Herz der Dichter 
ſein eigen nennt, der es wagt, dieſes Herz mit allen 
ſeinen Falten vor uns darzulegen. Was nützt uns 
die Kunde eines Herzens, das nur höher ſchlägt 
etwa bei dem Gedanken an Gänſeleber-Paſtete, das 
himmelhoch jauchzt, nur wenn die Kurſe ſteigen, und 
zum Tode betrübt iſt, wenn die Suppe verſalzen 
wurde? Alle Herzenswahrheit, die uns Kunde gibt 
von einer eingeſchnürten, matten, gewöhnlichen Seele, 
wird uns einfach ledern erſcheinen und jedenfalls 
nicht poetiſch berühren. Das unterſcheidet den epiſchen 
und dramatiſchen Naturaliſten vom lyriſchen. Jene 
wie dieſer ſollen, nach dem Zolaſchen Ausdrucke, 
„documents humains“ liefern; der dramatiſche und 
epiſche Dichter aber hat die ganze Welt äußerer Er- 
ſcheinungen als Quelle ſeiner Dichtung; er ſtellt uns 
im dichteriſchen Bilde Helden, Mittelmäßige und 
Lumpenvolk vor Augen, ohne Rückſicht auf moraliſche 
Krankheit oder Kraft, und ſteht dabei immer außer- 
halb und oberhalb deſſen, was er ſchildert. Der 
realiſtiſche Lyriker dagegen, der in der Hauptſache 
nur ſein eigen Herz als Dichtungsquelle hat, darf 
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nur dann wagen, dieſes Herz dichteriſch vor uns auf- 
zutun, wenn es ein wackeres, ſtarkes, edles Herz ift, 
mit den Schwächen menſchlicher Natur zwar behaftet, 
aber nicht geradezu mittelmäßig oder ſchlecht. 
Weil es nur ſein Weſen iſt, das den Inhalt 
ſeiner Dichtung bildet, muß dieſes Weſen reich 
und intereſſant ſein: ein Vollweſen, in dem ſich ſeine 
Zeit mit Treue und Kraft ausdrückt. Und nicht bloß 
die Zeit, wie ſie iſt, ſondern auch das Streben, wie 
ſich dieſe Zeit weiterbilden möchte im Geiſte ihrer 
Beſten, muß der lyriſche Dichter darſtellen, der in 
dieſem Hinblicke alſo Idealiſt ſein muß, während er 
ſich in allen Dingen der Form, Stoffwahl und Dar— 
ſtellung als Realiſt zu erweiſen hat. Noch eines 
kommt hinzu: der Lyriker muß auch das Weſen ſeines 
Volkes in Reinheit und Schärfe darſtellen. Was 
der ſcharf ausgeprägte Charakter unter den Einzel- 
weſen iſt, das iſt das ſtammechte, weſensbewußte 
Volk unter den Nationen; je kräftiger alſo der 
dichteriſche Vertreter eines Volkes alle Wefenseigen- 
tümlichkeiten ſeines Stammes in ſich verkörpert, nicht 
als Typus, ſondern in ungezwungener, natürlicher 
Verbindung mit ſeinem ebenſo ſcharf ausgeprägten 
Sonderweſen, um ſo kraftvoll-bedeutſamer wird die 
ganze dichteriſche Individualität ſein. 

Was hier mit doktrinären Worten nüchtern 
proſaiſch geſagt iſt, findet ſich, lebensvoll poetiſch 
in ſchöne Wirklichkeit geſtellt, in dem oben an— 
gezeigten Bande „Gedichtes. Deutſche Mannes⸗ 
dichtung, reich in Gefühl und Gedanken, mutig in 
Wort und Ziel, berſerkerhaft im edlen Zorn, milde 
und gütig in echter Menſchenliebe, kräftig und 
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mächtig aufgeregt in elementarer, einer, gefunden 
Sinnlichkeit entquillender Leidenſchaft, nachdenkſam 
ernſt und fröhlich in gefeſteter Ruhe, ſicher ſchauend 
und ſcheidend im Wirklichen, flugkräftig, farbenreich 
und gewaltig in der Phantaſie: echt männlich und 
echt deutſch — das iſt dieſe Dichtung dieſes Hol- 
ſteinſchen Barons, der auch in Wahrheit ein Adels- 
menſch iſt, ganz im Sinne der Ibſenſchen Forderung. 

Es iſt ſchwer, dieſen Dichter zu analyſieren —: hier 
iſt er: ein ganzer Mann mit ſeinem ganzen Leben in 
einem Buche! Da wird nicht bloß auf einer 
einzigen Saite geſpielt nach Virtuoſen-Art, ja nicht 
einmal nur auf einem Inſtrumente, was ſchon 
einen tüchtigen Künſtler abgeben würde; nein, dieſer 
ſeltene Dichter beherrſcht das Klangheer lyriſcher 
Wortmuſik mit allen Mitteln; ein großer In⸗ 
ſtrumentaliſt des Gefühls. 

Sein eigentlicher Stand (er iſt preußiſcher Haupt- 
mann a. D.) klingt „mit Trommeln und Pfeifen“ 
aus der erſten Abteilung der Sammlung heraus. 
Unſer langweiliger Uniform-Militarismus, der Tod 
freier Individualität, das poeſieverlaſſenſte aller 
Dinge, poetiſch erfaßt und dennoch wahr zugleich: 
das iſt ſchon ein Kunſtſtück. Es iſt auch eine wirk— 
liche Dichtertat — ſechs Stücke nur, aber Perlen 
darunter. Ein wahres kleines Meiſterwerk, das 
ihm unter den Lebenden kaum einer nachmacht, iſt 
gleich Nr. 2: „Rückblick“. Wie da an der Hand 
eines ſchnellen Ereigniſſes (eines Reiterangriffes) 
ein ganzes Leben klar und bunt Revue paſſiert, 
neben und in der Schilderung des Ereigniſſes ſelbſt, 
das iſt groß und fein zugleich. 
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Wie hier in dem einen Gedichte der ganze 
Mikrokosmus des menſchlichen Lebens ſchnell vorüber⸗ 
zieht, ſo, gemächlicher, verweilend, beſchaulich 
im ganzen Buche. Während wir leſend Seite um 
Seite umſchlagen, zieht wie eine koſtbare Wandel- 
Dekoration das reiche Leben eines ganzen deutſchen 
Mannes an uns vorüber: Glück und Leid, Liebe 
und Haß, Streben und Verzagen, klares Schauen 
und düſterer Schatten, ſtrömende Kraft und ge— 
brochenes Unterliegen — überall aber ſchimmert, 
bald hell, bald milde, die lebendige Flamme 
echteſten Humors in die reiche Gedanken- und Ge⸗ 
ſtaltenwelt. 

„Mit Zithern und Zymbeln“ ift der zweite Teil 
benannt, reicher an Zahl und mannigfacher an 
Inhalt. Seine Weſensart iſt angedeutet in dem 
Motto: 


Mit Zithern und Zymbeln, 
Mit Reigen und Tanz, 
Das ganze Leben 

Ein Roſenkranz! 

Der Liebe Leiden, 

Der Liebe Not, 

Das ganze Leben 
Entſagung und Tod... 


Was die Liebe einem ſtarken, natürlichen, ge- 
ſunden Manne iſt, das leuchtet hier im göttlichen 
Glanze reinſter Wirklichkeits⸗Poeſie. Eine Plaſtik 
der Schilderung iſt hier mit wenigen Worten oft 
erreicht, daß man ſtaunend gewiſſe Stellen immer 
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und immer wieder lieſt, bis fie als köſtliches Eigen- 
tum auf immer haften bleiben. Eine ſeltſame enge 
Vereinigung von ſtreng beobachteter Wirklichkeit 
mit gaukelnder, dämmernder Phantaſtik iſt ganz be- 
ſonders auffällig und anziehend, und die Sprache 
überraſcht von Stück zu Stück mehr durch ſchöne, 
durchaus neue Eigenart. Auch in formeller 
Hinſicht zeigt ſich Liliencron hier, wie überall, 
als Meiſter mit „feinſter Künſtlerhand“, dem 
höchſtens das antike Versmaß nicht immer gelingen 
mag. 

Als Drittes folgt die Abteilung „Aus der Zunft“. 
Da ſteht die Stachelblüte der Satire in bunter 
Fülle, aber fie kann ſich an Schönheit und fprießen- 
der Kraft nicht mit den übrigen Blütengaben des 
Dichters meſſen. 

Unter dieſen ragen in ſtolzer Schönheit beſonders 
die „Sicilianen“ hervor — wahrhafte Prachtſtücke. 
Schon in feinem erſten Gedichtbuche „Adjutanten- 
ritte und andere Gedichte“ hatte ſich Liliencron als 
Bemeiſterer dieſer ſchwierigen Form gezeigt; hier 
ſieht man, daß ſeine Kraft nicht nachgelaſſen. Noch 
weiß er in den Rahmen des doppelten Vierreims 
ſchlaghaft beleuchtete Genrebilder von köſtlicher 
Anſchaulichkeit zu malen, noch fährt er mit ſeinem 
Reimgeſpann „Viere lang“ ſicher lenkend friſch in 
Schritt und Trab. Zuweilen zwingt die Form zu 
allzu knapper Kürze und ſchädigt das ſchnelle Ver— 
ſtändnis; aber nimmt man ſich die Mühe genaueren 
Einverſenkens, ſo erfreut den Verweilenden bald 
um ſo feſter haftende Wirkung. Ein Beiſpiel, aufs 
Geratewohl herausgeriſſen: 
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Der Dpferftein. 


Im Walde fand ich ihn, den Riefenftein, 

Mit Rill und Rand, wo Menſchenblut gefloſſen. 
Bald ſtand im Park er mir auf ſtarkem Bein, 
Und Rum und Tee ſind oft auf ihm Genoſſen. 
Heut ſitzt mein Tantchen dort im Abendſchein 
Und hat mit vielen Tränen ihn begoſſen, 

Denn was ſie lieſt, muß wahrhaft ſchrecklich ſein: 
Graf Arthur hat ſich eben totgeſchoſſen. 


Die große Abteilung: „Verſchiedenen Inhalts“ 
könnte mit einem Hinweiſe auf die Bemerkungen zu 
Abteilung 2 abgetan werden, wenn ſich nicht hier 
einige Stücke fänden, die das Bild des Mannes 
und des Dichters um ein paar neue und ſchöne 
Züge bereichern. Hier erfriſcht uns große, vornehme, 
freie Mannesgeſinnung im friſchen Bekenntnisliede 
„Cincinnatus' und in der fein ironiſchen Symbolik des 
Gedichts „Die neue Eiſenbahn'; hier erregt unfere Be- 
wunderung der bilderreiche Hochflug einer an Böck— 
lin erinnernden zauberkräftigen Phantaſie; hier finden 
wir auch des Dichters intereſſantes Gefchmads- 
bekenntnis ausgeſprochen, welches beweiſt, daß er 
trotz ſeines „Naturalismus“ nicht zu den Lärm— 
machern gehört, die das Alte mit lächerlichem 
Größenwahn phraſengewaltig in Grund und Boden 
reden wollen. Dieſer Naturaliſt huldigt in epigramm- 
haften Widmungsgedichten unter andern Goethe, 
Arnold Böcklin, Gottfried Keller, Theodor Storm, 
Conrad Ferdinand Meyer, Möricke. 

Wie für die Sicilianen folgt dann auch für die 
Ottaven ein beſonderer Teil. Nur zwei größere Ge— 
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dichte, aber das eine: „Einſamkeit und Manneskampf“, 
formell und inhaltlich ein ganzes Meiſterſtück, wiegt 
an Wert ganze Bände landläufiger Lautenſchlägerei 
auf. Zuletzt dann: „In willkürlicher Betonung“, 
das recht eigentlich Modernſte und gedanklich Be- 
deutſamſte des Buches und der ganzen Liliencronſchen 
Dichtung. Zugleich das Eigenartigſte unſerer modernen 
Lyrik, in freien Rhythmen geſchrieben, die mit einem 
wunderbar feinen inneren Takte ſich dem Inhalt 
lebhaft wechſelnd anſchmiegen. Hier iſt viel Kühnes, 
Gewagtes, aber die „feinſte Künſtlerhand“ iſt hütend 
über dem Ganzen. Wer Sinn für das Moderne hat, 
wird hier Gelegenheit zur Bewunderung finden. Den 
Beſchluß dieſer Abteilung macht der Zyklus Schmetter⸗ 
linge“, leider recht banal eingeleitet, aber im übrigen 
etwas für Feinſchmecker, die auch deutſche Delikateſſen 
lieben. 

Neben den beiden Dichtergrößen Niederdeutſch— 
lands: Hebbel und Storm, wird der Freiherr Det- 
lev v. Liliencron künftig als Dritter genannt werden. 
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Widmungsbrief 


(Zu den Erlebten Gedichten: 1891). 


Lieber Detlev, 


So komme ich denn nun alſo wirklich angerückt 
mit meinem lyriſchen Feuerwerkskaſten und brenne meine 
ſämtlichen Schwärmer, Raketen und Fröſche öffent- 
lich Dir zu Ehren ab. Das pufft nun ſo dahin, 
und kein Menſch wird merken, wieviel Liebe zu Dir 
darin ſteckt. Gut, ſo gehe ich her und halte Dir 
noch eine beſondere Liebeserklärung mit dem ſchönſten 
Begeiſterungsfeuer und wunderbaren Knalleffekten. 

Gottvoll, wenn ich mir denke, wie Du jetzt er- 
ſchrocken biſt und innerlich ſtammelſt: ... „Nein 
doch, dieſer ...!“ Aber ſei ruhig, ich laß’ es 
bleiben. Die Menſchen haben merkwürdig wenig 
Sinn für Freundſchaft Anderer; es ſcheint mir faſt, 
ſie ärgern ſich darüber, und wahrhaftig: Niemand 
ſoll ſich ſo ſehr davor hüten, ſeine Mitmenſchen zu 
ärgern, als ſo ein armes lyriſches Weſen, das ſeinen 
erſten Band Gedichte vor die Brillengläſer der 
Oeffentlichkeit bringt. 

Da kommt mir ein Brief in den Sinn, den ich 
Dir im vorigen Herbſt ſchrieb und den ich hierher 
ſetzen möchte, dieſen Erlebten Gedichten voran, denn 
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er war mein beſtes Gedicht und hatte das Glück, 
Dir beſonders zu gefallen. f 

Ach, dieſer wundervolle Abend, da ich ihn ſchrieb, 
hinter Wipfelgrün am See, in dem Dorf des 
heiligen Heinrich“, an einem wackeligen Schreib- 
tiſch in der „Fiſcherros'l.“ Mordslang war der 
Brief und ganz raſend in Seligkeit und Verzweif— 
lung. Weißt Du noch? Ich ſchrieb Dir da von 
einem heiteren Doppelbettgeſpann zweier verliebter 
Paare, mit denen ich eben unten in der Bauern— 
wirtsſtube geſeſſen, und wie beſonders die eine, 
die Blonde, ein ganz verteufelter Racker, es mir 
angetan habe mit großen, großen, ach ſo feucht 
ſchauenden, ach ſo ſehnenden, ach ſo verheißenden 
und ach ſo ſchattengrün umrandeten Augen. Dieſe 
großen, tiefdunkelblauen Rätſel voll ſchreckenum— 
wobener Süße des lebewütigen, ſterbeſüchtigen Ge— 
nuſſes, dieſe beiden weitaufgetanen Lichtpforten der 
Sehnſucht: da ſah ich den Frühling noch einmal 
wieder, der eben geſtorben war, und es faßte mich 
ein innerlichſter Schauer, ein ſo ſeliges Erſchrecken, 
das ſich mir in Leib und Seele wollüſtig einwühlte 
mit ſamtener Fülle; — und draußen nun daneben 
der Herbſtabend mit ſeinen ſchwarzen, ſchwingen— 
feuchten Winden, der mir die dürren Blätter auf 
den Tiſch warf; dieſe wild jauchzenden Sturmſtöße, 
unter denen der Wald in glühender, bebender Hin- 
gabe ſtöhnte. Wie ein Dithyrambus quoll es aus 
mir, und ich ſang mit dem Winde, und mein beſtes 
Gedicht ward ein Brief an Dich. 

Der Nachtwind und die blonde Puppe waren 
die Hauptperſonen darin. Der Nachtwind holte 
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fie mir mit feinen ſchwarzen Fledermausfängen aus 
der luſtigen Villa am See, „die kranke Schönheit 
am geſunden Leben“, und ich küßte ihre weichen 
Zupfefingerchen und freute mich, wie der Mond— 
ſchein ſilbern über ihr blaſſes Antlitz rieſelte. „Nichts 
Schöneres als ein lieb warm Mädel im Arm und 
dem Sturm zu lauſchen. Das ſtrömt Schwung in 
die Seele, hoch hebend hinauf und tief wühlend 
hinein, anblaſend den heißen Herd heilig wilder 
Leidenſchaft .. 

So jagte mich's in Phantaſien und ich raſte um 
die Wette mit der ſturmſtolzen Herbſtnacht, bis meine 
arme Seele lahmte und miſerabel in den Zeilen— 
furchen kroch, die meine kreiſchende Feder pflügte, 
und das Ende war der große Katzenjammer der 
Decadence, der unter Schmerzenszuckungen ſich 
bäumt und ruft: verachtet mich, wie ich mich ſelbſt 
verachte! 

Du, mein Lieber, verſtehſt, warum ich dieſen 
Brief vor dieſe Gedichte ſetzen wollte; Philiſteria 
freilich wird es nicht verſtehen und wird ſich kopf— 
ſchüttelnd den Bauch klopfen und mit Wohlgefallen 
rufen: Jawohl, verachtet ihn! 

Aber was geht uns die Allerweltſtadt Philiſteria 
an mit ihren Bauchklopfern ? 

Das iſt es ja vorzüglich, warum ich Dir dies 
arme Buch widme: weil Du mich frei gemacht haſt 
von der Philiſterfurcht. 

Deine Gedichte hatten mir gezeigt, daß es noch 
eine deutſche Lyrik gibt, wert des großen Namens: 
freie Kunft; dein reiches, quellhelles, nicht frei- 
lich jedem ſchnell quellendes Weſen hat mir gezeigt, 
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daß es nicht bloß freie Köpfe. ſondern auch noch 

freie Herzen gibt. So gabſt Du mir Ruck und 

Stand inmitten dem quabbeligen Brei des „erbärm- 

lichen Behagens“, und nicht mehr hieß es mir 

⸗Philiſter über dir!! Oh nein, ganz unten 8 

Herr Gott: in welchem Gumpffchlammgrund . 
Dafür Dir zum Danke dies Buch! 


In Treue Dein! 
Julius. 


Am Ammerſee, im Herbſte 1891. 
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Freiherr Detlev v. Liliencron 


(Aus der von Wilhelm Friedrich herausgegebenen Mono— 
graphie⸗Reihe über moderne Dichter. Erſchien 1892). 


ar „europäifche Femininismus heißt's bei Friedrich 
Nietzſche, die „verweibſte Kultur“ nennt's M. G. 
Conrad, — was die deutſche Literatur anlangt, ſo 
faſſen wir's zuſammen in den Ausdruck des Grauens: 
„Die höhere Tochter“. 

Furchtbar! Die Literatur einer großen Nation, 
gegängelt von der „Ami-Schleife“ des Penfions- 
gänschens. 

Iſt es denn möglich? 

Faſt mögen wir's ſchon nicht mehr glauben, aber, 
wahrhaftig, bis ganz vor kurzem war es ſo. 

Der Mozartzopf des Backfiſches hing uns hinten, 
das „Gebet der Jungfrau“ war das plärrende Leit— 
motiv unſerer „Dichtung“, der deutſche Parnaß war 
abgeplattet zu einer Gänſeblumenwieſe voll Geſchnatter. 

„Ach wie ſüß!“ — nach dieſem Lobe aus dem 
Munde der in falſcher Verſchämlichkeit, geiftiger 
Leere und Geſchmacksverbildung aufgezüchteten 
Karikatur deutſchen Mädchentums lechzte der deutſche 
Poet, denn in dieſem Worte klimperte ihm das 
liebliche Konzert der Wochenblatthonorare. 

Er war nämlich ein Idealiſt, muß man miffen. 

Ein einträgliches Geſchäft, das idealiſtiſche, oh! 
Und ſo bequem. Man brauchte nur den Mut der 
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Banalität zu haben und ſächlichen Geſchlechtes zu 
ſein. 

Neutrius generis. Weder Mann noch Weib: 
Das war der deutſche Poet jener furchtbar blamablen 
Epoche der Nachtreterchen der Nachtreter. Wappen- 
bild: Das Feigenblatt ohne Hintergrund. 

Und weil ſo was in der Natur nicht, oder nur 
als Abnormität vorkommt, nannte man dieſe Richtung“ 
— „idealiftifch“. 

Dieſer Name iſt das einzig humoriſtiſche an der 
Sache, die ſonſt tief traurig iſt. Eine Literatur ohne 
Charakter: Die Literatur der Charakterloſigkeit. 
Weichlich, weibiſch, aufdringlich. Lauter „Schrift 
ſteller“ und faſt gar keine Dichter, geſchweige denn 
Vollmenſchen. 

Und das zu einer Zeit, da ſich Deutſchland auf— 
reckte zu einer Nation von überragender Bedeutung, 
da der Wille zur Macht weltgeſchichtliche Tat wurde, 
da allerorten neue, ſchöpferiſche Kräfte ungeahnte 
Werte eines neuen Lebens ſchufen: in der Periode 
des männlichen Eiſens, ſieghaft in Krieg und Frieden. 

Und Deutſchland, der gewappnete Michel, bis an 
die Zähne in Erz und auf Kanonen geſtützt, mords- 
mäßig von Ausſehen bis zur Barbarei, nährte ſich 
geiſtig von Milchbrei und Semmelſchmarrn. 

Doch nein. Der deutſche Mann entſagte vielmehr 
faſt jeder geiſtigen Nahrung. Er gewöhnte ſich an 
die zumeiſt grauſam dünne Zeitungsdiät. Er wurde 
ein Zoon politikon in des Wortes zoologiſchſter Be- 
deutung: ein politiſches Tier, das Leitartikel wieder- 
käute. Was: Dichtung! Derlei Süßholz iſt des 
Mannes unwürdig. Die latſchige Koſt den Weibern! 
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Reimverſe! Als ob mir fie nicht auswendig wüßten. 
Romane! Wir danken. Völlig bekannt find uns 
die Tugendmonſtren in Lackſchuhen. Schwindel. 
Mädeln vor der Pubertät zu empfehlen. Aber ein 
reifer Mann fol fo was leſen? Zum Lachen. 
Na, und die ſogenannten Novellen unter'm Strich: 
Es war an einem ſchönen Juliabend des Jahres 18... 
Nein, lieber Skatſpielen. 

Meiner Meinung nach hatten die Leute völlig 
recht. Ein Mann mit einem Zuckerſtengel im 
Munde iſt ein komiſcher Anblick, ein Mann, der 
einen Roman unſerer Gartenlauben-Größen in der 
Hand hat, iſt nicht minder komiſch. Von den Lyrikern 
gar nicht zu reden. 

Aber freilich, es hatte ſchlimme Folgen. Die 
Verweibſung wurde immer toller. Schließlich konnten 
felbft verheiratete Frauen ein deutſches, belletriſtiſches“ 
Buch kaum mehr in die Hand nehmen, ohne gering- 
ſchätzig und gelangweilt zu lächeln. Sogar in den 
Oberklaſſen der höheren Töchterſchule ſollen revo— 
lutionäre Stimmen laut geworden ſein gegen den 
ſich immer ungenierter ausſchleimenden „Idealismus“. 

Da kamen die erſten realiſtiſchen Bücher aus 
Frankreich. Gierig fielen die Sieger von 70/71 
darüber her. Mit dem Appetit literariſch Ausge- 
hungerter verſchlang man die Kraftkoſt des Naturalis- 
mus. Ah, das war andere Nahrung als die 
heimiſche, und die Verachtung der vaterländiſchen 
Literatur wurde noch genährt durch den Vergleich 
mit der der Franzoſen. 

Und ſo begann die Periode des Götzendienſtes 
vor den fremden Literaturen. Nach den Franzoſen 
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kamen die Norweger, nach den Norwegern die 
Ruſſen. Augenblicklich tanzt das Volk der Dichter 
und Denker verzückt um den Schuſter-Grafen Tolſtoj, 
genau Takt haltend ſeinem Schuſterhammer, mit 
welchem er den geſunden Menſchenverſtand platt— 
ſchlägt. 

O Tragikomödie des deutſchen Geiſtes! 

Ihr rennt in die Schmutzwinkel von Paris, in 
die graue Langeweile nordiſcher Fjordſtädte, in die 
Steppen des heilig verrückten Rußlands, und um 
euch herum, in eurem Deutſchland, das ihr doch ſo 
heiß zu lieben beteuert, grünt und blüht eine neue 
Dichtung heran, frühlingskühn und männlich und 
deutſch, ah, ihr wunderbaren Patrioten, deutſch. 

Ach, das iſt eben ihr Unglück, daß ſie deutſch iſt. 

Die Deutſchen haben den Glauben an ihre 
Literatur verloren, wenigſtens den Glauben an eine 
lebendige. 

Ja, die tote, à la bonne heure! die im Jahre 1832 
geſtorben iſt, wie's in allen Literaturgeſchichten ſteht. 
O, die! Seht fie an, die Klaſſiker-Ausgaben in 
unſeren Schränken. Gelobt ſeien die heiligen Sechs. 
Wir wiſſen ſogar ihre Geburtstage. 

Was ſoll man weiter klagen. Die lebenden 
Fremden und die toten Eigenen ſperren den Heutigen 
den Weg zum Herzen ihres Volkes. 

Wird es ſich wenden ? 

Man möchte Glauben und Luft verlieren, ſieht 
man dieſen aufreibenden Kampf der Neuen gegen 
die Stumpfheit ihres Vaterlandes. Der Weg des 
deutſchen Dichters von heute, der dieſes heiligen 
Namens wert iſt, iſt ein Marterweg, ein Spieß— 
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rutenlauf zwiſchen den Geißelhieben der Borniertheit 
und der gehäſſigen Altersſchwäche. Schon viele ſind 
matt geworden, auch verdorben einige und zu Kreuze 
gekrochen, die meiſten „ſatt von ihrem Vaterlande“, 
aber trotz alledem, der Ruf des armen Hermann 
Conradi wird Wahrheit werden: Wir ſind die 
Sieger. 

Jugend und Kraft und Ehrlichkeit, dieſe gewaltige 
Dreieinigkeit iſt auf ſeiten der Neuen. Aus ihrem 
Sturm iſt ein ruhig ſicheres Vorwärtsſchreiten 
geworden, von allen Seiten ſtrömen junge 
Begabungen herbei, der Vorſtoß wird immer 
wuchtiger, und in dem Heere der Zukunft ſind 
ſchon köſtliche Güter des Errungenen, Sieg— 
banner gewonnener Schlachten, die weiteren Sieg 
gewähren. 

Zu dieſen köſtlichen Gütern, die wir hoch und 
heilig halten, gehören die Werke des Freiherrn 
Detlev von Liliencron. 


* * 
* 


Im vorigen Abſatze wurde geſagt, daß es in unſerer 
jüngſtvergangenen (verdufteten) Literaturperiode faſt 
ausschließlich „Schriftfteller“ gegeben habe, aber keine 
Dichter, geſchweige denn Vollmenſchen. 

Dieſer Nachſatz birgt einen Pleonasmus. Der 
wirkliche Dichter, wie wir ihn verſtehen, kann nur 
als Vollblutmenſch gedacht werden; was wir von ihm 
verlangen, iſt eben eine große ganze Perſönlichkeit, 
ein Eigenweſen. Ueber dem wimmelnden Haufen 
der Herdenmenſchen rage er hervor als ein auf ſich 
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Geſtellter, für ſich Schreitender, nach eigenen Ge⸗ 
ſetzen Gelenkter. Unter dem Kulturpfuſchwerk bedeute 
er ein Stück echter Natur. 

Dies Stück Natur iſt es, das wir in einem Dicht⸗ 
werke ſuchen: dies Stück Natur, künſtleriſch bewältigt, 
— der echte Stein, kunſtvoll in bearbeitetes Material 
gefaßt. 

Eine Philiſterſeele, ein Herdenmenſch, und ſei er 
künſtleriſch auch eminent beanlagt, wird uns nie als 
Dichter gelten. Wir wollen den beſonderen Men- 
ſchen, der allem Wirklichen einen Hauch ſeines 
Geiſtes gibt, der ſchöpferiſch iſt, indem er das Stück 
Natur, das in ihm ſteckt, künſtleriſch als ein Neues 
gebiert, als ein Stück eigener Welt mit dem Charakter 
des Beſonderen. 

Erſt wenn wir dies haben, wollen wir vielleicht 
die beliebte Frage aufwerfen: unter was für einen 
— ismus gehört dieſer Dichter? 

Aber es dünkt mich wahrlich bedeutungslos, ſo zu 
fragen, wenn wir die erſte Forderung erfüllt ſehen: 
das Schöpferiſche aus eigener, beſonderer Seele, das 
Dichteriſche. Souverains fragt man nicht nach dem 
Paß. Vielleicht ſind ſie vieler Länder Herren und 
könnten vielerlei Päſſe haben? 

So auch bei den Prinzen aus Genieland. Während 
die Kleinen in engumzirktem Kreiſe hocken und wie 
die Hähne ſind, die ſtets von einem Miſthaufen 
krähen (Prinzipien, — ahh, gehört den Großen im 
Reiche des Geiſtes die ganze Welt: mit Titanias 
Zepter regieren ſie das Elfenreich der Phantaſie 
und mit dem Knotenſtock des Peter Squenz das 
Rüpelſpiel der Handwerker. 
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Auch vom Standpunkte des „Wie“, der fechnifchen 
Fragen aus werden wir einen Dichter nicht in irgend 
eine Schlagwortgemeinſchaft einreihen wollen, denn 
wir gerieten dabei beharrlich in einen Streit um 
Worte. Der wirkliche Dichter ſchreibt nur, was er 
erlebt, und er ſchreibt es genau in den Stimmungs- 
tönen, in denen er es erlebte; — alſo iſt er Realift? 
Iſt man um Begriffsdehnungen nicht verlegen, ſo 
kann man „Ja“ darauf antworten, denn das Erſte 
des wirklichen Dichters iſt demnach Wahrhaftigkeit. 
Aber dichteriſche Herzenserlebniſſe ſehen der Wirk- 
lichkeit nicht immer ähnlich, und die Sprache, in der 
ſie aus dem dichteriſchen Herzen quillen, iſt nicht 
immer die Sprache der anderen Menſchen, — wäre 
da nicht das Poftulat des „Idealismus“ gegeben? 

Ach, wie lächerlich, dies Zielen nach der Wahr- 
heit und Ganzheit dichteriſcher Vollart mit ein paar 
Silben, die Doktrinäre erfunden haben. Keine kommt 
der Sache auch nur nahe. 

In der Betrachtung des Dichters Detlev Liliencron 
wollen wir dieſen beliebten Sport alſo beiſeite laſſen. 

Wir wollen uns nur bemühen, ſein Bild recht 
treu und völlig zu malen. Wem es beliebt, der 
möge dann immerhin, je nach feiner „Richtung“, 
darunter ſchreiben: „Dieſes iſt ein Naturaliſt“, oder: 
„Dieſes iſt ein Idealiſt“ oder was immer. 


* 
+ * 


Liliencrons Werke ſind ſamt und ſonders erlebte 
Gedichte. Das Erleben iſt ihm die Hauptſache. Wit 
offenen Augen und offenem Herzen durch Leben gehen: 
das iſt ſeine erſte große Kunſt. Das Leben ſchenkt 
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ihm Poeſie. Er läuft nicht mit dem Notizbuche 
herum und reportert feinem Dichtergenius „menfchliche 
Dokumente“, er ſucht nicht nach Stoffen und fahndet 
nach „poefifchen Eindrücken“, er betrachtet das Leben 
nicht vom Standpunkte des poetiſchen Ausbeuters aus, 
ſondern er läßt es mit ſeinen Gaben ganz naiv auf 
ſich wirken. Darum bindet ſich alles ſo ſtill und 
ſtetig bei ihm zum Gedicht. 

Der „prinzipielle Realiſt“ pflegt über die Wirklich- 
keit herzufallen, wie ein Entomologe über einen 
Schmetterling. Sein Wirklichkeitsbild pflegt daher 
auch exakt zu fein wie eiu aufgeſpießtes Infekt: das 
Leben fehlt und der feine Schmelz. Der Dichter, 
wie ſo einer Liliencron iſt, ſucht weniger das Leben 
zu „ſtudieren“ als es zu genießen. Aber fein Genuß 
iſt ſo innig, ſo ſtark, ſo dauernd, daß er zur Wieder— 
gabe drängt. Seinem Genießen errichtet der Dichter 
ein Denkmal im Gedichte. Nach der Art des Ge— 
noffenen und der Fülle des Genießens beſtimmt ſich 
die Art der dichteriſchen Form. Ein kurzes Gefühl, 
ein ſchneller Blick über ein Stück Leben mag zum 
Liede werden, ein tieferes Verweilen im Banne des 
Erlebniſſes ſpinnt ſich zur Novelle aus, das ganze 
Leben oder Rückblicke auf längere Zeiten werden zum 
Roman, und wenn Hochmomente das Leben bewegen, 
geſtaltet ſich, vielleicht in deckendem, fremdem Stoffe, 
eigenes Ueberwinden oder Unterliegen zum Drama. 

Zweierlei gehört dazu: ein reiches Leben und ein 
reiches Herz. 

Der Reichtum des Lebens kann innerlich ſein oder 
äußerlich, der Reichtum des Herzens muß Kraft und 
Ehrlichkeit ſein. 
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Liliencrons Leben war lange Zeit vornehmlich 
äußerlich reich an Eindrücken, Gegenſätzen, Wand— 
lungen; als es dann ruhiger wurde im äußeren Gange, 
begann die innere Bewegung. 

Der Dichter erzählt in der „Geſellſchaft“ fein Leben 
ſelber, wie folgt: 

„Meine Knabenjahre ſind einſam gegangen. Dazu 
kam die Dänenzeit. Dieſe allein war ein beſonderer 
Druck auf allem. Von meinen Hauslehrern und von 
der Gelehrtenſchule brachte ich wenig mit. Nur „Ge- 
ſchichte“ hat mich bis zum heutigen Tage immer gleich 
mit ſchlagendem Herzen feſtgehalten. Die Mathematik, 
„die Schleifmühle des Kopfes“, die mir auch bis 
zur Stunde eine mit tauſend Schlüſſeln verſchloſſene 
Tür iſt, hat mir die ſchwerſten Zeiten meines Daſeins 
verurſacht. 

Meine Untätigkeit brachte mir die entſprechenden 
Früchte. Nachhilfeſtunden waren die Folge. Aber 
dann war ich frei und lief in den Garten, ins Holz, 
in die Felder und überließ mich meinen Träumereien. 

Früh bin ich Jäger geworden. Mit Hund und 
Gewehr allein durch Haide, Wald und Buſch zu 
ſtreifen, wird immer mir ein Tag zu leben wert ſein. 
Waidmannsheil! 

Ich wollte von Kindheit an Soldat werden. In 
Dänemark war dies zu jener Zeit als Schleswig— 
Holſteiner nicht möglich. Ich ging deshalb nach 
Preußen. Während meiner aktiven Soldatenzeit hatte 
ich das Glück, viel hin und her geworfen zu werden. 
Ich beſuchte ſieben Provinzen und ſiebzehn Garniſonen. 
Dadurch lernte ich Land und Leute kennen. 1864 bis 
1865 war ich am Schluſſe der letzten Erhebung in 
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Polen. Dann folgten der öfterreichifche und franzöſiſche 
Krieg. In beiden Feldzügen wurde ich verwundet. 

O du Leutnantszeit! Mit deiner fröhlichen 
Friſche, mit deiner Schneidigkeit, mit den vielen 
herrlichen Freunden und Kameraden, mit allen deinen 
Roſentagen; mit deinem bis aufs Schärfſte heran- 
genommenen Pflichtgefühl, mit deiner ſtrengen Gelbft- 
zucht. 

Später wurde ich in meinem Heimatslande, das 
ich zwanzig Jahre nur vorübergehend geſehen hatte, 
königlicher Verwaltungsbeamter. 

Seit längerer Zeit habe ich den Abſchied genommen, 
um mich ganz meinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten Hin- 
geben zu können. 

Erſt in der Mitte meiner dreißiger Jahre ſchrieb 
ich, durch einen Zufall veranlaßt, mein erſtes Gedicht. 

Glücklich ſchätze ich mich, von jeher vornehme, 
gute Muſik gewohnt zu fein. Unſere fünf Lieder- 
könige, Fedor Löwe, Franz Schubert, Robert Schumann, 
Johannes Brahms und Robert Franz blieben mir 
ſtete Weggenoſſen. Wie viel des Dankes bin ich 
ihnen ſchuldig. 

Geboren bin ich zu Kiel am 3. Juni 1844. 
Meine Geſchwiſter haben früh die Händchen in ihren 
Särgen falten müſſen. Meine verſtorbene Mutter 
Adeline Sylveſtra, geb. von Harten, fand ihre Wiege 
in Philadelphia. Dort ſtand mein Großvater als 
amerikaniſcher General. Er war, wenn auch über 
die Hälfte an Lebensjahren jünger, einer der letzten, 
innigeren Freunde des großen Waſhington.“ 

Dieſer kurzen Selbſtbiographie iſt wenig hinzu 
zufügen. Nur etwa dies: gleich Moltke trat Liliencron 


46 


als dänifcher Baron in die preußifche Armee, wobei 
es ihm freigeftellt wurde, den Freiherrntitel zu führen. 
Seine Ahnenreihe iſt zum Glück nicht rein blau— 
blütig. Ich bin überzeugt, daß er das kernhaft⸗ 
natürliche, dörperlich-friſche feines äußerſt genuß- 
glücklich veranlagten Weſens nicht feinen hochwohl⸗ 
geborenen Ahnen verdankt, ſondern jener ebenſo 
klugen wie ſchönen Leibeigenen, die ſein Großvater 
auf königlichen Befehl ehelichen mußte. Von dieſer 
Großmutter alſo die Derbnatur, von der Mutter aber, 
einer hochgebildeten, feingeiſtigen Dame, der Eünft- 
leriſche Sinn, der vornehme Takt. 

Der Aufenthalt Liliencrons war lange Zeit Holſtein, 
ſpäter ein Jahr lang München, jetzt iſt es Ottenſen 
bei Hamburg. Sein Weſen als Menſch leuchtet 
heraus aus ſeinen Büchern. Lebensfroh und tief iſt 
er zugleich. Den Dichter trägt er nicht zur Schau 
mit „hoch hehren“ Gebärden, eher den flotten 
Offizier a. D., der ſich gerne in des Lebens Wechfel- 
wogen ſtürzt. Eine halbe Stunde Walzer mit einem 
friſchen Mädel (zittre, Parnaß!) geht ihm ſelbſt über 
die ganze Literaturgeſchichte. Ein ſtarker Sinn zum 
Volke iſt ihm eigen, — nicht zu der Allerwelts- 
geſellſchaft der wacker wohlbeſtallten, ſondern zu des 
„Volkes Tiefen“, wo ſich ſeinem findenden Auge 
und Herzen viel quellfriſche Urſprünglichkeit offen- 
bart. Dorthin fühlt er ſich verwandt und hinauf in 
die echte Ariſtokratie. Für alles Talmi dagegen 
fehlt ihm Sinn und Neigung. Soldat, genauer 
geſagt, preußiſcher Offizier, iſt er geblieben trotz ſeines 
Austrittes aus dem aktiven Dienſt. Er iſt eine 
kampffrohe, pflichtfrohe, genußfrohe, eine echte 
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Soldatennatur. Sein geiſtiger Horizont freilich geht 
weiter als es beim Durchſchnitt ſeiner Kameraden 
der Fall zu ſein pflegt; er hat nicht bloß ein freies 
Herz, ſondern auch einen freien Kopf. Politik iſt 
ihm ein Greuel. Vom „teutſchen Tichter“, jenem 
zahmen Kaninchen, das beſtändig wonneſam begeiſtert 
und unſeres deutſchen Vaterlandes komiſche Perſon 
geworden iſt, hat er zum Glück nichts an ſich, höchſtens 
den Mangel an praktiſchem Sinne. Wie alle be— 
ſonderen Naturen iſt er reich an ſcheinbaren Wider— 
ſprüchen. So z. B. entzückt ihn neben vornehmſter 
Muſik nichts ſo ſehr als eine Drehorgel. — Alles 
andere ſeines Lebens liegt in der langen Reihe ſeiner 
Dichtungen, die in ſchneller Folge ſeit dem Jahre 
1885 bei Wilhelm Friedrich in Leipzig erſchienen ſind. 
In einer kurzen Spanne Zeit eine äußerſt reiche 
Fruchtbarkeit auf faſt allen Gebieten der Poeſie: 
Drei Bände Gedichte: 
1) „Adjutantenritte und andere Gedichte“. 
2) „Gedichte“. 
3) „Der Haidegänger und andere Gedichte“. 
Vier ftarfe Bände Novellen und Skizzen: 
1) „Eine Sommerſchlacht“. 
2) „Unter flatternden Fahnen“. 
3) „Der Mäzen“ (Die 1. Auflage in 2 Bänden, 
die 2 in einem Band). 
Fünf dramatiſche Dichtungen: 
1) „Die Ranzow und die Pogwiſch“, Schauſpiel 
in fünf Akten. 
2) „Knut der Herr“, Drama in fünf Akten. 
3) „Der Trifels und Palermo“, Trauerſpiel in vier 
Akten. 
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4) „Arbeit adelt“, Genrebild in zwei Akten. 
5) „Die Merowinger“, Trauerſpiel in fünf Akten. 
Ein Roman: „Breide Hummelsbüttel“.“ 


Alle dieſe Schriften tragen das einheitliche Ge— 
präge einer großen menſchlichen und dichteriſchen 
Eigenart. Ich zitiere Hermann Heibergs Urteil 
über die „Sommerſchlacht“, indem ich es auf die 
geſamte Schöpfungsreihe Liliencrons anwende: 


„Die Liebe zu den Menſchen, zu dem Guten, 
zu dem Großen, Tatkräftigen, dem Beſonderen und 
Schönen bricht überall hervor. Und immer ein 
Lächeln: ein ſtilles, ernſtes melancholiſches, ironi⸗ 
ſierendes: der wahre, einzig berechtigte Humor“. 


Die Vollwirkung all dieſer Bücher aber drückt 
ſich am ſchlaghafteſten in dem Worte aus, mit 
welchem Karl Bleibtreus realiſtiſches Novellenbuch 


*) Später hat Liliencron feine Schriften (urſprünglich 
bei W. Friedrich in Leipzig, jetzt bei Schuſter & Löffler 
in Berlin) zu einer Geſamtausgabe in fünfzehn Bänden 
vereinigt. Es enthielt Band 1: Kriegsnovellen (23. Auf- 
lage). Band 2: Aus Marſch und Geeſt. Novellen (7. 
Auflage). Band 3: Könige und Bauern. Novellen (5. Auf- 
lage). Band 4: Roggen und Weizen. Novellen (5. Auf- 
lage). Band 5: Der Mäzen. Roman (7. Auflage). Band 
6: Breide Hummelsbüttel. Roman (7. Auflage). Band 7: 
Kampf und Spiele. Die Gedichte aus den „Adjutanten- 
ritten“ (8. Auflage). Band 8: Kämpfe und Ziele. Ge- 
dichte (7. Auflage). Band 9: Nebel und Sonne. Ge— 
dichte (7. Auflage). Band 10: Bunte Beute. Gedichte 
(9. Auflage). Band 11 und 12: Poggfred. Kunterbuntes 
Epos (8. Auflage). Band 13: Mit dem linken Ellbogen. 
Roman (6. Auflage). Band 14: Dramen (4. Auflage). 
Band 15: Leben und Lüge. Biograph. Roman (9. Auflage). 
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„Schlechte Geſellſchaft“ ſchließt: „Das ewig Männ- 
liche zieht uns hinan“. 8 

Das iſt es, das Männliche, das uns im ganzen 
Liliencron erquickt. 

Darnach war ſo lange die Sehnſucht der deutſchen 
Männer vergeblich aus, daß fie ihren Geiſtes ein- 
mal wieder ein Brauſen in den deutſchen Dichtungen 
vernähmen, ſtatt des ewigen Weiber und Wifper- 
tones. 

Liliencron gab dies Männliche. 

Darum ſteht er Schulter an Schulter mit Männern 
wie es die ſind, die mit M. G. Conrad gehen, 
dieſem Reckenhaften, obgleich er künſtleriſch wenig 
Verwandtſchaft mit ihnen zeigt. 

Ich habe es eben abgelehnt, auf Liliencron das 
moderne Frag- und Antwortſpiel anzuwenden: 
Naturaliſt ? Idealiſt ? Ich will ſtatt deſſen verſuchen, 
mit ein paar Worten die Stellung, das Verhältnis 
zu kennzeichnen, in welchem ſich Liliencron einmal 
zu unſerer literariſchen Vergangenheit, dann zu unſerer 
literariſchen Gegenwart befindet. 

Unter literariſcher Vergangenheit verſtehe ich nicht 
die Periode der Nachtreterchen. Ich verſtehe darunter 
die Zeit des großen dichteriſchen Lebens, deſſen glorioſe 
Zuſammenfaſſung ſich im Namen Goethe ausdrückt, 
ferner die Romantik mit all ihren Ausläufern, deren 
letzter Heinrich Heine iſt, der Romantiker mit bereits 
realiſtiſcher Nüance. 

Von dieſen in ihrem Grundzuge literariſchen Zeiten, 
über die gähnende Leere der unliterariſchen Epoche 
neutrius generis hinweg, die oben gekennzeichnet wurde, 
zu dem keimenden Felde des Heute, in dem der Geiſt 
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ſich wieder zu regen beginnt, ſchlagen Poeten, wie 
Gottfried Keller, Conrad Ferdinand Meyer, Theodor 
Fontane, Theodor Storm die Brücke. (Die große 
Annette Droſte-Hülshoff ſteht für ſich ganz allein 
wie ein Vorgeſicht des Kommenden.) 

Das ſind relativ große Dichter einer geiſtig kleinen 
Zeit; ſie haben die Ehre der deutſchen Poeſie aus 
einem Rieſenſumpfe ſchleimigen Milchbreis gerettet: 
zu ihnen wird unſer Dank ſtets wach ſein. 

Aber die Erfüllung des Neuen iſt nicht in ihnen, 
ja nicht einmal die Sehnſucht. 

Der große Zug fehlt in dieſen großen Talenten, 
das eigentlich Freie, Jung- und Eigenwüchſige: das 
Moderne, wie wir es verſtehen, das Treibende, Hinaus 
verlangende in ganz neue Welten, das Eins-fich-fühlen 
mit all den geheimnisvollen Kräften, die hinüber— 
wollen in eine große Umwandlung. 

Kurz und gut: ſich haben alle etwas bürgerlich 
Behäbiges, wie es ja der alte Goethe auch hatte, 
von dem fie alleſamt Schößlige find. Quieta non 
movere war und iſt ihr Spruch, obgleich ſie aus dem 
liberalen Geiſte ſtammen. 

Das Neue aber iſt ungebärdig, wild, voll Be— 
gehrens; es gibt wenig auf gute Manieren, ja das 
Manierliche iſt ihm direkt zuwider als ein Kennzeichen 
des Philiſtertums, gegen das es ſich mit allen Kräften 
aufbäumt. 

Dieſer Zug nun, der Zug aus Philifteria heraus, 
der Schrecken vor dem Banalen: der iſt lebendig in 
Liliencron. Zujauchzende Luſt iſt in ihm auch für 
alles kraftvoll ins neue Treibende, und ihm ſelber 
iſt es wohl, wenn dieſer Trieb ihn ergreift. 
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Man vergleiche Storm und Liliencron. Sie find 
ſich ſehr ähnlich in ihrer Grundanlage, aber ſie haben 
ganz verſchiedene Züge. Ein kleines zierliches Zöpf- 
chen iſt immer bei Storm; es iſt fogar ein künſtle⸗ 
riſcher Reiz an ihm; die pausbackige Geſundheit fehlt 
in dieſem gemütreichen Geiſte, dem Bureauzimmer— 
farbe anhaftet. Liliencron dagegen: ſonnenbraun und 
rot vom Becher des Lebens, keine Erinnerung an 
Horizontenge des Altbürgertums, feſt, derb, ſtramm. 

Liliencron hat nicht minder reich, als dieſe einzigen 
Poeten jener poeſiearmen Zeit Erbgabe unſerer Großen, 
aber, was bei ihnen ſich nicht oder nur ſchwach und 
in leiſer Atemregung zeigt: der friſche Geiſt des Neuen, 
das hinaus will aus allen Banden der Konvention 
und mit beiden Füßen mitten hinein in die Natur, 
dieſer Geiſt iſt bei ihm in reicher Fülle. 

Keine Spur von Altersſchwäche, von fin de si ècle 
iſt in ihm. Die ſchönen Kräfte der Vergangenheit 
wurden in ihm jung, wach zu neuem Leben. So 
erinnert er auch ſtets nur an den jungen Goethe, 
wenn er einmal goethiſch berührt, wie es nicht ſelten 
der Fall iſt: an den Kunſtgreis und Geheimrat nie. 

Jung⸗-goethiſch, das bedeutet: wunderbar nafür- 
lich und wunderbar ſchön; frei, ſtürmiſch, brauſend, 
aber ohne Gärungsſäure; göttlich ſinnlich ohne Hefe. 

Dieſe Gaben ſind auch in Liliencron. 

Das trüb Gärende, in molkiger Hefe Herauf— 
ſtoßende iſt nicht in ihm, auch nicht das andere, das 
vielen der Jüngſten unerquicklich eigen iſt: das 
Herumfuchteln mit Theorien, das ewige Gelärme 
mit neuen Worten, das Sichabkeuchen in den Tiefen 
der Abſtraktion. 
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Das macht: wenn auch der neue Geift in ihm ift, 
der alle abgenutzten Schablonen abweiſt und ſieges— 
ſicher dem Kommenden entgegenſtrömt, ſo iſt es doch 
nicht ſowohl das Neue, das er in erſter Linie ſucht, 
ſondern das Poetiſche. 

Das Poetiſche. 

Das iſt das Herzensechte in künſtleriſcher Prägung, 
die herzwarme Wahrheit eines bündig in Bild und 
Wort gefaßten Gefühles; das iſt die göttliche Kraft 
zu ſagen, was in uns und um uns iſt und uns 
glücklich oder traurig macht, und die Kraft, mit 
dieſem Sagen einen Bann zu werfen über den Hörer, 
daß er mit uns glücklich oder traurig ſei. 

Was gehört dazu außer der Kunft? 

Dies vorzüglich, es ſei nochmals geſagt: ein ganzer 
Menſch zu ſein mit reichſten Gaben des Gefühls, 
des Denkens und der Sinne. Tiefer fühlen, weiter 
denken, inniger genießen: wem dies nicht gegeben iſt, 
der iſt kein Dichter. 

Darum waren und ſind ja auch das keine Dichter, 
die um uns herum ihre vermoderten Gefühlchen in 
Verſe ſtopfen, ihre gequälten Gedankenwindungen 
novelliſtiſch oder ſonſtwie „verwerten“, ihr bißchen 
Sinnenfreude verſchämt und leiſe an den Tag laſſen. 
Weder Kraft, noch Feuer, noch Innigkeit, aber 
auch weder Helle noch Dunkel iſt in ihnen, kein 
Bild von gebietender Größe ragt aus ihnen auf, 
kein herzwarmes Gefühl weht von ihnen her in 
heißen Winden, denn all ihr Geverſel und all das 
Geſtöber ihrer Worte iſt nicht elementar, natur- 
wüchſig heraus aus beſonders reichen Herzen, be— 
ſonders hellen Gehirnen, beſonders wachen Sinnen, 
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fondern es iſt mühſam oder virtuos leicht heraus- 
gepumptes Kunſtgewäſſer aus ſeichten Seelen. 

Wo aber das Poetiſche iſt: was will dann „alt“ 
oder „jung“ beſagen, 

Es iſt ein Glück, daß Liliencron, in dem Altes 
und Neues geſchwiſterlich nebeneinander blüht, 
naiv und naturburſchenhaft nur dem Poetiſchen 
nachgeht. 

Es käme kein ſo reiner und kein ſo reicher Quell 
aus ihm, wenn er quäleriſch das Neue zu konſtruieren 
ſich bemühte, das uns allen noch in nebelhaften 
Umriſſen vorſchwebt, oder wenn er, gleich den Für— 
ſichtigen, nur dem Literaturpatentierten, dem alt 
Eingeleierten nachtönte. Statt deſſen iſt er wie 
unſere Zeit, wie dieſe Zeit der nahenden großen 
Wende, in der auch Altes und Neues nahe und 
oft paradox vereinigt liegt. Er läßt es ruhig in 
ſich werden, und das „es“ iſt bei ihm die Poeſie. 

Zur eingehenderen Weſensſchilderung dieſer Poeſie 
wollen die folgenden Betrachtungen ihrer einzelnen 
Werke ein Verſuch ſein. 


* * 
* 


Liliencron iſt durchaus Lyriker. Lyriſch iſt der 
Grundton feiner geſamten Poeſie, — Iyrifch, d. i. aus⸗ 
geprägt ſubjektiv, ſtimmungsausmaleriſch, verweilend. 

Am mächtigſten iſt dieſer Grundton natürlich in 
den drei Gedichtbüchern. 

Die „Adjutantenritte* eröffnen die Reihe. 

„Adjutantenritte“, — der Titel ſuggeriert ein 
paffendes Bild: Den jagenden Reiter zwiſchen zwei 
Feuern. Im übrigen entſpringt er der gerne ge— 
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übten Gewohnheit Liliencrons, feine Bücher nach 
einem einzelnen der in ihnen enthaltenen Stücke zu 
benennen. Auch bei der „Sommerſchlacht“ und 
dem „Mäzen“ hat er es ſo gehalten. 

In jedem anderen Lande der Welt, bei den aller— 
kleinſten Nationen und bei den größten, wäre dies 
Buch ein Erfolg geweſen, der den Namen ſeines 
Verfaſſers von Mund zu Mund, von Herz zu Herz 
getragen hätte. In Deutſchland bliebes ſtill. 

Bleibtreu, wenn ich mich recht erinnere, war der 
erſte, der mit Worten der Anerkennung auf den 
holſteiniſchen Baron hinwies, dann kamen noch eine 
Reihe günſtiger Kritiken, eine noch größere von den 
berühmten farbloſen, die Liliencron im „Mäzen“ 
vortrefflich abkonterfeit hat, und ſchließlich ein paar 
infam dumme und ein paar infam gemeine. Eine 
von dieſen beſtand lediglich in dem Rate an den 
Dichter: er möge ſich fernerhin mehr dem Grog— 
trinken als der Poeſie widmen. 

Es erſcheint dies erwähnenswert zur Kennzeich— 
nung der Zuſtände in unſerer Kritik, die nachgerade 
anfangen, ſich zu einer gemeingefährlichen Kalamität 
für Deutſchland auszuwachſen. 

Liliencron ſelbſt hat über die mannigfachen Nieder— 
trächtigkeiten, die einzelne profeſſionelle Bücher— 
beurteiler an ihm verübten, ſei es aus Bosheit oder 
mangelnden Geiſtesgaben, mehrfach dankend quittiert. 
Ich führe aus den „Gedichten“ die Apoſtrophe an 
Goethe an: 


Und du nannteſt dieſe Krächzer, 
Dieſe beſchränkten hämiſchen Heuler, 
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Diefe kleinlichen Seelen, 

Die deine Anmut, 

Deine goldene Künſtlerhand 

Nicht einmal ahnen können 

In ihrer geheuchelten Tugend, 

In ihren gräßlichen Mathematikherzen, 
In ihrer ſkatledernen Dürftigkeit — 
Du nannteſt dieſe Geſellſchaft 
Hunde? 

Dieſe Geſellſchaft: 

Nüchterner als die weißen Kalkwände 
Einer lutheriſchen Dorfkirche; 
Hochmütiger als Satanas: 

Die, wenn ſie nicht anders kann, 

Als ein Anerkennungchen 

Sagen zu müſſen, 

Mit ſauerſüßen Mienen 

Stets beginnt: 

Ich gebe ja zu, daß 

Dieſe Geſellſchaft 

— Ich frage dich zum andern Male — 
Nannteſt du 

Hunde? 

Gewaltiger! Ich lache dich aus, 
Daß du eine Stunde 

Dir verbittern ließeſt 

Durch Hunde. 


Es iſt in der Tat eine glückliche Gabe Liliencrons, 
daß er fich kritiſch“ wenig ärgern läßt. Wir hätten 
ihn ſonſt längſt an Gelbſucht verlieren müſſen. 

Sein Humor hilft ihm darüber hinweg, nicht etwa 
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die Einbildung dichteriſcher Unfehlbarkeit. Denn 
wo er im Urteile Ehrlichkeit merkt, iſt er Ratſchlägen 
gegenüber vielleicht zu nachgiebig. 

Ich ließ mich vom Thema der „Adpjutantenritte“ 
abbringen durch ein minder angenehmes Thema, 
das ſich indeſſen nicht ganz vermeiden läßt, fo wider⸗ 
wärtig es iſt. Denn unſtreitig iſt die durchſchnittliche 
Elendigkeit unſerer literariſchen Kritik daran ſchuld, 
daß Liliencron, wie noch mancher andere, im Inter- 
eſſe der Nation nicht den Platz einnimmt, den er un- 
zweifelhaft verdient. 

Man wird dieſe Tatſache in der Chronik der Eriti- 
ſchen Verbrechen buchen müſſen. Zu dieſem Zwecke 
ſtehe ſie hier auf beſonderer Merktafel. 

Alſo in Deutſchland tröpfelte es ein paar Kritiken 
verſchiedenen Grades und Gehaltes über die „Ad— 
jutantenritte“ und dann klappte der Sargdeckel des 
Schweigens über ihnen zu. 

Und doch gehören die Gedichte dieſes Buches zu 
dem Allerbeſten, das die deutſche Poeſie hervor— 
gebracht hat, und doch iſt dies Buch der Merkſtein 
einer Wende unſerer heutigen lyriſchen Dichtung. 

Offenbar: an ihm haben ſich nicht die ſchlechteſten 
der Jungen aufgerichtet. 

In einem Meere von Lavendelwaſſer erhob ſich 
plötzlich, aufrecht, gerad ausblickend, wurzelſtändig 
und feſt die Poeſie ehrlicher, blutſtromdurchbrauſter 
Männlichkeit, eine herzechte Poeſie voll Innigkeit 
und Leidenſchaft. 

Hatten die ungezählten Scharen der Auchdichter, 
die ſich „in jedes Wurſtblättchen klemmen“, mit ver⸗ 
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dünntem Vergißmeinnichtſafte geſchrieben, fo ſtanden 
hier die roten Züge männlichen Herzblutes. 
Ein ganzer Mann und ein ganzer Dichter, kein 


„Lyraklimprer und Silbenſäger, 
Mondſcheinmeckrer, Gitarrenwimmerer, 
Jambenbrüller und Stanzenzimmerer, 
Hymnenheuler, Odenſchnaufer, 
Daktylenwirbler und Knittelversraufer“, 


wie es in der Widmung zu den „Gedichten“ in 

trefflicher Kennzeichnung der handwerksmäßigen Zunft⸗ 

ſängerchen heißt, nein, wahrhaftig: ein Poet von 

Gnaden unſerer lieben Frau Mutter Natur. 
Natur! 


Für das aufſteigende Geſchlecht: die Werdenden, 
iſt dies Wort voll genügend zur Weſensſchilderung der 
ganzen Liliencronſchen Poeſie. In ihm liegt all unſere 
Liebe und unſere ganze Sehnſucht; es iſt uns ein 
berauſchendes Wort, in dem alles zuſammenklingt, 
was innig ergreift und mächtig erhebt: die Freiheit 
und die Kühnheit und alle Herrlichkeit der Sinne 
und der Seele. Klar und voll tiefer Geheimniſſe, 
hell und ſchaurig, ſonnigen Lebens heiß und durch— 
ſchauert von der Kälte des nächtigen Sterbens. 

Ein Bild dafür, ich glaube es iſt aus Liliencron: 
ein mächtiges Weib, wie ein Bauernmädel, aber 
von gebiefender Hoheit, ſtrengem Blick und voll mütter⸗ 
licher Liebe, um das Haupteine Gloriole voll Ackerdampf. 

Dieſe Poeſie des Natürlichen in ſeinem unerſchöpf— 
lichen Reichtum hat ihre lyriſche Erfüllung in Liliencron 
gefunden. 
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Die „Adjutantenritte“ waren in der modernen Lyrik 
der erſte volle Beweis dafür, daß man auf dem Boden 
irdiſcher ſchleierloſer Wahrheit ſtehen und dennoch von 
Dingen ſingen könne, die das Herz friſch und freudig 
erheben, daß es aber auch hinwiederum keinen Fleck 
in unſerem vielgeſtaltigen, nicht immer ambra— 
duftigen und ſonnenſcheindurchfluteten Leben gäbe, 
den ein wahrhaftiger Dichter nicht aufzunehmen 
und bei aller Wahrheit in reines poetiſches Licht 
zu ſetzen vermöchte. 

Viele Züge, die fi) in den „Adjutantenritten“ 
finden, gehen durch die geſamte Lyrik Liliencrons, 
wie durch ſeine geſamte Poeſie überhaupt; manche 
liegen hier erſt im Keime. 

Im Ganzen tritt der „Neutöner“ Liliencron (das 
bald in Umlauf gekommene, etwas ſonderbare Wort 
ſtammt aus dem Mäzen“) in dieſem Buche zu— 
rück. Viel goethiſche Töne, viel volksliedhaftes, 
manches, das an Bürger gemahnt, all dies aber 
um moderne Nüancen bereichert. Zumal die Bild- 
kraft iſt ſtärker als ſie je vordem geweſen. 

Das Auge des Künſtlers entzückt durch helles, 
eigenes, beglücktes Sehen. 

Faſt nirgends Poſe, ſelten Anklänge, die direkt 
auf berühmte Muſter verweiſen. Wo ſie heraus— 
tönen, ſchwebt doch um ſie eine eigene Harmonie. 

So gleich in dem großen Einleitungsgedicht „Der 
Gouverneur“, das nebenbei eine beſondere und be— 
zeichnende Eigentümlichkeit Liliencrons aufweiſt. 

Nichts nämlich iſt ihm ſo zuwider, als der 
„zünftige“ Dichter, der „belletriſtiſche Handwerker“, 
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wie er ihn in feiner Einführung zu Timm Krögers 
vortrefflichem Poetenbuche „Eine ſtille Welt“ nennt. 
Das Profeſſionelle des fingerfertigen Poetentums, 
das jeden Auftrag „prompt effektuiert“, und dem 
die Lieder von der „Leyer“ kollern, fo ſchnell und 
leer wie die Herrjeminees von Altweiberlippen, 
das möchte er auch äußerlich gerne von ſich weiſen. 
Darum ſucht er ſich möglichſt zu verbergen und 
gibt gerne vor, daß nicht er, der Dichter, es iſt, 
der fabuliert, erzählt, malt, ſondern daß irgend ein 
beliebiger Menſch, kein „Schriftſteller“, kein berufs- 
mäßiger Literat, in ſeinen Mußeſtunden, für ſich 
ganz allein, ſich zur Erlöſung und Freude, ohne 
Rückſicht auf fremde Leſer, höchſtens für nächſte 
Freunde, all das Tiefe und Schöne ſeiner Gedanken 
und Gefühle in Wort und Bild gebracht hat. 


So hier „Der Gouverneur“. 


Mit einem Doppelpunkte leitet die Schluß— 
ſtrophe dieſes halb phantaſtiſchen, halb realiſtiſchen 
Gedichtes im Stile des Byronſchen „Don Juan“ 
in die Sammlung ein. Es iſt der ſouveräne Humor 
eines grand seigneurs der Poeſie: 


Des Alten Leben ging, wie nach der Schnur, 
Am Poſttag unterſchrieb er Amtsberichte, 
Schlag elf Uhr kam der Adjutant du jour, 
Punkt ſieben aß er drei bis vier Gerichte, 
Durchflog Alltags die neueſte Literatur, 

Und ſchrieb Sonntags von neun bis zehn Gedichte. 
Ich fand, im Waſchtiſch, ſie, zerſtreute Zettel, 
Und las beim Grog, ich trink ihn gern, den Bettel: 
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Was aber hinter dieſem Doppelpunkte kommt, 
ſtraft die Fiktion dieſes Sonntagsdichters von neun 
bis zehn energiſch Lügen, denn es iſt nicht das 
Tagebuch eines mit Amtsberichten beſchäftigten 
Bureaukraten, ſondern der Extrakt eines ganzen, 
dichteriſch unendlich reichen Lebens. 

Der Grundgedanke der Fiktion freilich leuchtet als 
Wahrheit überall heraus: es ſind auch nicht die 
Gedichte eines Berufsmäßigen, der ein Geſchäft aus 
der Poeſie macht, ſondern die eines Berufenen, dem 
von innen heraus, wie ungewollt, Gedichte erblühen 
als Offenbarungen eines an Schönheit und Kraft 
überaus fruchtbaren Herzens. 

Dieſem Herzen wird jeder Strahl des Lebens, 
jeder hineingewehte Funke zum Gedicht. Es iſt ein 
Acker, der kein Körnchen verdorren läßt; für jeden 
lebendigen Samen hat es die treibenden Süfte. 

Sei das Bild immerhin banal, es trifft in weiteſter 
Beziehung. Indem ich es ausmale: Dieſes Herz 
iſt Fruchtboden ſowohl für die Keime des Schlich— 
teſten, das wie die Feldblume ift, duftzart, form- 
einfach, einfarben, als auch für das Prächtige, ge- 
bietend Hohe, das in den ſchwülen Düften, ver- 
wegenen Formen und brünſtigen Farben exotiſcher 
Rieſenblüten prunkt. 

Die „Adjutantenritte“ find an erſterem reicher, 
als an letzterem, wie denn in ihnen das Friſche, 
Naturburſchenhafte vorwiegt, der „Lebensjuchzer“, 
mit Bleibtreu zu reden, das flotte Lied, das kleine 
Bild. 

Der Offizier, der lebensfrohe Kavalier kommt 
nirgends ſo zum Ausdruck wie hier. Eine entzückend 


61 


jungherrliche Stimmung wie helles Frühlicht über 
dem Ganzen und auch ein klein wenig liebens- 
würdiger Junkerlichkeit, halli und hallo! Ich meine 
den Bruder „Liederlich“: 


Die Feder am Sturmhut in Spiel und Gefahren, 

Halli. 

Nie lernt ich im Leben zu faſten, zu ſparen, 
Hallo. 

Der Dirne laß ich die Wege nicht frei, 

Wo Männer ſich raufen, da bin ich dabei, 

Und wo ſie ſaufen, da ſauf' ich für drei, 

Halli und Hallo. 


Verdammt, es blieb mir ein Mädchen hängen. 

Halli. 
Ich kann ſie mir nicht aus dem Herzen zwängen. 

Hallo. 

Ich glaube, ſie war erſt ſechzehn Jahr, 

Trug rote Bänder im ſchwarzen Haar 

Und plauderte wie der luſtigſte Star, 

Halli und Hallo. 


Was hatte das Mädel zwei friſche Backen. 

Halli. 

Krach, konnten die Zähne die Haſelnuß knacken. 
Hallo. 

Sie hat mir das Zimmer mit Blumen geſchmückt, 

Die wir auf heimlichen Wegen gepflückt, 

Wie hab ich dafür ans Herz ſie gedrückt, 

Halli und Hallo. 


Ich ſchenkt' ihr ein Kleidchen von gelber Seiden. 
Halli. 
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Sie fagte, fie möcht' mich unſäglich gern leiden. 
Hallo. 
Und als ich die Taſchen ihr voll geſteckt 
Mit Pralinees, Feigen und feinem Konfekt, 
Da hat ſie von morgens bis abends geſchleckt. 
Halli und Hallo. 


Wir haben ſüperb uns die Zeit vertrieben. 
Halli. 
Ich wollte, wir wären zuſammengeblieben, 
Hallo. 
Doch wurde die Sache mir ſtark ennuyant, 
Ich ſagt ihr, daß mich die Regierung ernannt, 
Kamele zu kaufen in Samarkand. 
Halli und Hallo. 


Und als ich zum Abſchied die Hand gab der Kleinen, 
Halli. 
Da fing ſie bitterlich an zu weinen, 
Hallo. 
Was denk' ich juſt heut ohn' Unterlaß, 
Daß ich ihr fo rauh gab den Reiſepaß? 
Wein her, zum Henker, und da liegt Trumpf-⸗Aß. 
Halli und Hallo. 


Wie hier die flotte, kavaliere Leichtlebigkeit nichts 
von jener kalten gemeinen Frivolität hat, als welche 
ſie ſich bei verrohten Leerſchädeln und Leerherzen 
widerwärtig präſentiert, auch nichts von der rein 
tieriſchen Sinnlichkeit blöder Genußgier, die niemals 
poetiſch ſein wird, weil die Quelle alles Poetiſchen, 
das Herz, nicht ſpricht, ſondern wie ſie recht eigentlich 
als Ausfluß warmlebendiger Herzensfröhlichkeit eines 
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geſund⸗ſinnlichen Mannes erſcheint, fo hat auch ſtets 
das ariſtokratiſch Anmutende, das Schürpen⸗ und 
Geburtsadlige, die etwas kokett herausgekehrte Eleganz 
des Exkluſiven bei Liliencron ſtets den Beiton von 
Herzlichkeit, Naturſinn, Humor und unterſcheidet ſich 
durchaus von der rein äußerlichen, gleichviel ob an- 
geborenen, anerzogenen oder angedrillten Vornehmheit 
der Durchſchnittsariſtokraten, die des ſchönen Wortes 
„Edelmann“ eine Karikatur ſind. 

Daß wir in Liliencron einen wahrhaftigen Dichter 
echter Ariſtokratie haben, der aber nicht bloß Ariſtokrat 
im gemeinen Sinne des Wortes, ſondern in dem 
des höheren: ein Adelsmenſch iſt, das iſt eine er— 
freuliche Bereicherung unſerer Literatur. i 

Gedichte, wie das folgende, traten mit den „Ad— 
jutantenritten“ als völlige Neuheit in unſer Schrifttum: 


Nach dem Ball. 
Setz in des Wagens Finſternis 
Getroſt den Atlasſchuh, 
Die Füchſe ſchäumen ins Gebiß, 
Und nun, Johann, fahr zu. 
Es ruht an meiner Schulter aus 
Und ſchläft, ein müder Veilchenſtrauß, 
Die kleine, blonde Komteſſe. 


Die Nacht verſinkt in Sumpf und Moor, 

Ein erſter roter Streif, 

Der Kiebitz ſchüttelt ſich im Rohr 

Aus Schopf und Pelz den Reif. 
Noch hört im Traum der Roſſe Lauf, 
Dann ſchlägt die blauen Augen auf 
Die kleine, blonde Komteſſe. 
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Die Sichel klingt vom Wieſengrund, 

Der Tauber girrt und lacht, 

Am Rade kläfft der Bauernhund, 

All' Leben iſt erwacht. 
Ach, wie die Sonne köſtlich ſchien. 
Wir fuhren ſchnell nach Gretna Green, 
Ich und die kleine Komteffe. 


Wer zu leſen verſteht, d. h. wer mit nachgehenden 
Augen lieſt, denen nichts ungeſehen vorübereilt, kein 
Farbenakzent und keines der bedeutſam hereinblitzenden 
Lichter, wer aber auch mit dem Herzen lieſt, das 
jeder Kräuſelwelle des Gefühls offen iſt und jedem 
Viertel- und Achteltone des Dichters nachklingt, dem 
muß das Kleinodienköſtliche eines ſolchen Meiſter— 
ſtückes en miniature zu entzücktem Bewußtſein kommen. 
Es iſt ja das Leben ſelber, das in dieſen Verſen atmet. 

Elementarſte Künſtlerkraft iſt dazu vonnöten, ſo 
den Eindruck des Lebens mit Worten zu erreichen, 
ſo das wahre Leben ſchön zu ſchildern, Wahrheit, 
Schönheit und Muſikſo zu verbinden. Denn es iſt Muſik, 
was uns da ſchon bei ſchnellem Leſen gefangen nimmt. 

Feinſtes Klanggefühl iſt Liliencron überhaupt eigen, 
und zwar deutſches Klanggefühl, das der Ton— 
wucht nachgeht, nicht der Tonlänge. Das latei— 
niſche Prinzip der Silbenquantität, unter dem die 
deutſche Versſprache jämmerlich gewimmert hat aus 
hunderttauſend Dichterlingskehlen, Liliencron ver— 
leugnet es mit künſtleriſchem Inſtinkt, und wie das 
Volkslied, wie Goethe und Heine in ihren beſten 
Liedern, bringt er das deutſche Versgeſetz der be— 
tonten Silbe wieder zu Ehren. 
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Darum gelingen ihm befonders gut die nur mit 
dem innerlichſten Taktgefühl des Künſtlers zu finden- 
den, ſcheinbar ſaloppen, in Wahrheit aber einzig mund- 
und ohrgerechten Weiſen des Volkstones. In den 
ſpäteren Bänden zeigt ſich dies beſonders dann, wenn 
er im Knittelvers ſchreibt, den er nach dem Vor— 
gange Wildenbruchs ſchön und richtig den „deutſchen 
Vers“ nennt; hier findet es ſich zahlreich in anderen 
Volksliedtönen. 


Das Haupterfordernis der Form: daß fie dem In- 
halte völlig deckend ſei, iſt ſtets bei Liliencron erfüllt. 
So iſt in Inhalt und Tongang Volkslied: 


Wer weiß wo. 


Auf Blut und Leichen, Schutt und Qualm, 
Auf roßzerſtampftem Sommerhalm 

Die Sonne ſchien. 

Es ſank die Nacht. Die Schlacht iſt aus, 
Und mancher kehrte nicht nach Haus 

Einſt von Kollin. 


Ein Junker auch, ein Knabe noch, 
Der heut' das erſte Pulver roch, 

Er mußt' dahin. 

Wie hoch er auch die Fahne ſchwang, 
Der Tod in ſeinen Arm ihn zwang, 
Er mußt' dahin. 


Ihm nahe lag ein frommes Buch, 
Das ſtets der Junker bei ſich trug, 
Am Degenknauf. 

Ein Grenadier von Bevern fand 
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Den kleinen, erdbeſchmutzten Band 
Und hob ihn auf. 


Und brachte heim mit ſchnellem Fuß 

Dem Vater dieſen letzten Gruß, 

Der klang nicht froh. 

Es ſchrieb hinein die Zitterhand: 

„Kollin. Mein Sohn verſcharrt im Sand, 
Wer weiß wo.“ 


Und der geſungen dieſes Lied, 

Und der es lieſt, im Leben zieht 
Noch friſch und froh. 

Doch einſt bin ich und biſt auch du 
Verſcharrt im Sand, in ewiger Ruh, 
Wer weiß wo. 


Nur tiefes dichteriſches Hineingelebtſein in einen 
Stoff kann dieſe Harmonie von Sinn und Maß er— 
zeugen, aus der die Stimmung atmet wie aus einem 
lebendigen Weſen. Nur wo, wie immer bei Lilien- 
cron, Selbſteigenes, Herzempfundenes nach Tönen 
ſucht, wird ſo ſieghaftſicher die rechte Form gefunden. 

Je reicher darum das Herz eines Dichters iſt, 
um ſo formenwechſelvoller wird er ſein. 

Liliencron ſchüttelt ſchon in den „Adjutanten- 
ritten“ einen ganzen Goldſchmiedeladen feinſter 
Formen aus, doch wird er von Buch zu Buch reicher. 

Dieſer wachſende Reichtum iſt die Frucht eifer— 
voller Bemühungen. Liliencron gehört in dieſem 
Sinne zu den „Plateniden“, daß er auf Form— 
reinheit eiferſüchtig ſieht. Seinen „Mäzen“ läßt 
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er darüber treffende Wort ſchreiben! und auch ſonſt 
noch öfters, in ſeinen Proſaſchriften ſowohl wie in 
ſeinen Gedichten, behandelt er, ſatiriſch oder im 
abwägenden Plaudertone, dieſe ſeinem Künſtler— 
herzen beſonders naheliegenden Fragen. 


In ſeinen eigenen Gedichten iſt es aber nie die 
Form, welche das Hauptaugenmerk an ſich zieht, 
wie es häufig bei Platen der Fall iſt. Seine Form 
unterſcheidet ſich auch weſentlich von der des Grafen. 
Platen beſitzt die kaltvornehme Linienſchönheit des 
Bildhauers, Liliencron hat auch Farbe und Schön— 
heit des Malers. Die herausleuchtende Hauptſache 
iſt bei ihm immer das Leben in der ſchönen 
Aeußerlichkeit, das organiſche Verwachſenſein von 
Form und Inhalt, das ſich durchdringende Einsſein 
dieſer beiden. 

Eigentliche Formſpiele leiſtet er ſich nie. Nur 
ein paar der Sizilianen muten wie Uebungsſtücke 
an, wie Reimexperimente. Aber es iſt eine Luſt, 
dieſen Dichter den Doppelviererzug der Einklänge 
ſo virtuos zielſcharf kutſchieren zu ſehen, in allen 
Gangarten gleich elegant. 

Welch flotte Traberfahrt: 


Hinterm Deich. 


Noch einmal rechts und links den Blick geſchwind, 
Dann in das kleine Kätnerhaus hinein. 

Und vor mir ſteht ein ſchlankes, blondes Kind, 
Madonnenhaft im Winterabendſchein. 

Zwei Jahrmarktspudel ſchaun vom Kleiderſpind 
Und weinen Glas und ſind ſo hübſch und fein. 
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Die Purpurfonne ſchickt den Weſterwind 
Mit letzten Grüßen unſerm Stelldichein. 


Da wird das Kunſtſtück zum Kunſtwerk. 

Der Inhalt zwingt ſich die Form, und die Form 
fließt förmlich über vor Reichtum des Inhaltes. 
Der volle ſeeliſche Gehalt und die bildkräftigen An- 
ſchaulichkeiten laſſen die Form nur als ein feines 
Reizmittel empfinden, aber doch gibt dieſes dem 
Ganzen einen ſcharf eigenen Charakter. 

Der Vorzug der Anſchaulichkeit mag es ſein, der 
beſonders die Maler und zwar die bedeutendſten 
unter ihnen, wie den genialen, überaus feinſinnigen, 
in einigen Zügen Liliencron verwandten Uh de, zu 
den Verehrern dieſes Dichters hat werden laſſen. 
In ihm liegt überhaupt ſeine Stärke, und das 
Streben nach ihm iſt der geſamten modernen Poeſie 
charakteriſtiſch eigen. 

Anſchaulichkeit aber heißt erſtens: ſelber ſehen 
können mit eigenen Augen, nicht durch die Brille 
der Banalität, und dann: eigene Bildkraft beſitzen. 
Eigenſichtig ſein und bilderreich eigenartig, das beides! 

Der deutſche Durchſchnittslyriker ſieht nicht mehr 
die Natur, ſondern an ihrer Statt lyriſche Ge— 
meinplätze, und wenn er die Natur ſchildern will, 
ſo mantſcht er aus mehreren Gemeinplätzen ein 
lyriſches Gemeinplatzkonglomerat zuſammen. Banales 
Sehen, banales Bilden. 

Das Eigenauge eines Dichterkünſtlers wie Lilien- 
cron aber: das ſieht in echte Natur, brillenfrei, aus 
dem Herzen heraus, möcht' ich ſagen, und es holt 
ſich ſehend die Natur ins Herz hinein, und das 
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Herz dann gibt die Natur wieder in eigenen, kühnen, 
ſtolzen Farben als Gedicht. Das Schablonenſyſtem 
lyriſcher Redensarten mit ſeinen Aengſtlichkeiten vor 
dem Anſtößigen, nämlich dem Nichtkonventionellen, 
kennt dieſer Dichter nicht. Die Bildkraft zu er- 
höhen ſcheut er auch vor Derbheiten nicht zurück und 
wird keck paſtos als dichteriſcher Impreſſioniſt. 

Die ſpäteren Gedicht- und Proſabände werden es 
reichlicher bewähren, aber auch die „Adjutantenritte“ 
bieten Beweiſes genug dafür. 

Da iſt oft im kleinſten Rahmen ein Bilderreichtum 
hellſter Anſchaulichkeit ſondergleichen, und man be— 
merke: mit wie einfachen Mitteln. 


In memoriam. 


Wilde Roſen überſchlugen 
Tiefer Wunden rotes Blut. 
Windverwehte Klänge trugen 
Siegesmarſch und Siegesflut. 


Nacht. Entſetzen überſpülte 

Dorf und Dach in Lärm und Glut. 
„Waſſer . .“ und die Hand zerwühlte 
Gras und Staub in Durſteswut. 


Morgen. Gräbergraber. Grüfte. 
Manch ein letzter Atemzug. 

Weither witternd durch die Lüfte 
Brauſt und grauſt ein Geierflug, 


Aber dieſe Schönheiten wollen auch mit feinem 
Auge geſehen werden. Künſtler brauchen Kenner. 
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Unſere Stümperlyrik aber hat eine Art geiftigen 
Kloßgeſchmackes erzeugt, der ſtumpf iſt allem 
Feinen 

Daher der Martergang der wenigen wirklichen 
Dichter. 

Anſchauliche Bildkraft findet ſich bei Liliencron 
aber nicht bloß im reinen Naturbild, im objektiven 
Gedichte, ſondern auch in ſubjektiven Herzensoffen- 
barungen und ferner ſelbſt in ſolchen Stücken, die 
ins Gebiet der „Gedankenlyrik“ ſchlagen. So: 


Auf dem Kirchhof. 
Der Tag ging regenſchwer und ſturmbewegt, 
Ich war an manch vergeſſenem Grab geweſen. 
Verwittert Stein und Kreuz, die Kränze alt, 
Die Namen überwachſen, kaum zu leſen. 


Der Tag ging ſturmbewegt und regenſchwer, 
Auf allen Gräbern fror das Wort: Geweſen. 
Wie ſturmestot die Särge ſchlummerten — 
Auf allen Gräbern taute ſtill: Geneſen. 


Die geſamte Liebeslyrik Liliencrons iſt fernerhin 
ein großes Beweisſtück dieſer eminent anſchaulichen 
Bildkraft. Schwer hält es, zur Anführung auszu— 
wählen, denn alle dieſe Gedichte aus dem Liebes- 
leben eines kräftigen, leidenſchaftskühnen Mannes, 
der zugleich ein großer, begnadeter Dichter iſt, ſind 
ſo lebensecht und friſch und aller Schönheit des 
Herzlichen und klar Geſehenen ſo voll, daß ſie als 
unvergeßliche Melodie ins Herz tönen: als eine 
Gefühlsbereicherung für immer. 

Die „kleine Geſchichte“ liegt aufgeſchlagen vor mir: 
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„Frühſommer war's, am Nachmittag, 
Der Weißdorn ſtand in Blüte; 


Ich ging allein durch Feld und Hag 
Mit ſehnendem Gemüte. 


Die märchenholde Wirklichkeit, das Stück Himmel 
in zwei verliebten Herzen, die nichts fühlen als ihr 
beglücktes Einandernaheſein; wie fie im Menſchen— 
ſchwarm, im Jahrmarktstrubel, zwiſchen Lärm und 
Lachen doch welteneinſam ſind, ſie beide die Welt, 
der alles zum Preiſe blüht — das kommt in dieſem 
entzückenden Gedichte unbeſchreiblich ſchön und ſchlicht 
zum Ausdruck. Es gibt keine ſchönere moderne 
Idylle. 

So muß auch die geſamte Erotik Liliencrons über— 
haupt als das Vollendetſte bezeichnet werden, das 
auf dieſem Gebiete ſeit Goethe in deutſcher Sprache 
gedichtet worden. Von den Jüngeren kommen darin 
Liliencron auch die Beſten nur nahe, Karl Henckell voran. 

Dieſe Erotik iſt ſo reich, wie es nur das heiße 
Herz eines geſunden Mannes ſein kann, und ihre 
Töne ſind ſo friſch und voll wie Frühlingswinde. 
Frühling und Sommer vorzüglich iſt in ihr, das 
drängende, liebesſchoßheimliche Keimen und das 
ſtille, beglückte Reifen unter goldener Sonnengüte, 
aber auch der bunt ſterbende Herbſt und der müde 
Winter. 

Erotik geht durch alle Bücher des holſteiniſchen 
Dichterbarons hindurch als die tiefſte Herzensquelle 
dieſer ganzen Poeſie. Die herzheiße und ſinnenfrohe 
Liebe des Mannes, die nie in ſaure Entſagung ver— 
ſcheidet, nie in butterige Sentimentalität zerfließt, nie 
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herabgewürdigt wird zum Anlaffe blöden Gejämmers, 
fie iſt der Grund- und Leitton dieſer darum keines- 
wegs eintönigen, keineswegs armen Dichtung. Lilien- 
cron widerſpricht damit auch durchaus nicht der von 
Bleibtreu, glaub' ich, zuerſt gekennzeichneten Tendenz 
der modernen Literatur ins Männliche, ſo ſehr ihm 
auch das Weib Mittelpunkt des Dichtens iſt, denn 
ſeine Männlichkeit wird in der Liebe auch künſtleriſch 
nicht zum Sklaven. Das eben iſt das Neue, im 
eigentlichen Sinne Herrliche in ihr, daß ſie den 
Mann wieder aufs Poſtament ſtellt, wo früher ein 
kaſtrierter Wimmerknabe ſtand. 


„Ich bin ein Mann, das könnt ihr ſchon 
An meiner Leier riechen“. 


Dieſer etwas unſchilleriſch derbe Schillervers könnte 
als Trumpfwort über Liliencrons Erotik ſtehen neben 
dem anderen, von Liliencron ſelbſt gemünzten Banner— 
worte: „Leben, hurra!“ 

Dieſe herrliche Erotik wird uns auf unſerem Wege 
durch alle Dichtungen des „Erzlyrikers der Modernen“ 
begleiten, wie man ihn ironiſch genannt hat. Be— 
halten wir das nach dem alten Teſtamente ſchmeckende 
Wort immerhin, denn wahrlich ein Lyriker im Erze 
der Männlichkeit iſt Liliencron. 

Aus den „Adjutantenritten“ müſſen noch beſonders 
die Balladen hervorgehoben werden. 

Liliencron hat ſich in ſeinen ſpäteren Büchern faſt 
völlig von dieſer Gedichtsgattung abgewandt, für 
die er als deutſcher Nordländer eine ſtarke Neigung 
hatte. Aber es ſcheint, ſie wurde allmählich ſeinem 
ins Heute ſich wendenden Geiſte ungemäß. 
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Trotzdem muß Liliencron als moderner Balladen- 
Dichter gleich neben Fontane genannt werden. Er 
hat den echten derben Balladenton und die rechte 
wuchtige Balladenphantaſie, die mit breiten Schatten 
malt, aus denen Blitze, wie von Feuer auf Erz, 
grell herauszucken. Das Mittelalter wird bei ihm 
wahrhaftig lebendig; kraftroh, farbenfroh, fchredens- 
dumpf, grimmdüſter ſtarrt es uns ſeltſam an, aber 
es hellt in das Dunkel die Sonne der Minneſänger 
hinein. So, wenn die Blutgeſchichte „Hartwig 
Reventlow“ ſchließt: 


„Stolz ſchreitet der Ritter den Burgberg hinab, 
Ein Schäfer blies auf der Schalmei, 

Vier Mönche murmeln am Marmorgrab, 

Und draußen lachte der Mai.“ 


Bedeutender noch erſcheint mir Liliencron auf dieſem 
Gebiete indes dann, wenn er den Balladenton auf 
modernen Stoff überträgt, wie im „Hochfommer im 
Walde“, der den Selbſtmord eines Handwerksburſchen 
zum Inhalt hat: 


Von ſeinem ärmlichen Bündel den Strick, 

Er legt um den Hals ihn, um Wirbel, Genick, 
Dann läßt er ſich fallen, nur kurz iſt die Qual, 
Er ſah die Sonne zum letzten Mal. 


Der Tau fällt auf ihn, der Tag erwacht, 
Der Pirol flötet, der Tauber lacht. 

Es lebt und webt, als wär' nichts geſchehn, 
Gleichgültig wiſpern die Winde und wehn.“ 
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Eine moderne Ballade dramatiſchen Gepräges und 
zugleich ein Sozialſtück von erſchütternder Tragik ift 
der „Haidebrand“, ein Erlebnis aus ſeiner Stellung 
als Hardesvogt: 


„Herr Hardesvogt, vom Whiſttiſch weg, 

Viel Menſchen ſind in Gefahr. 

Es brennt die Haid von Djernisbeg 

Und das Moor von Munkbrarupkar.“ 

Schon ſteh ich im Sattel, ſchon bin ich im Sitz, 
In den Sattel ſpringt der Gendarm wie der Blitz. 
Juſt ſchlägt es im Städtchen Glock zwölfe, 
Wir reiten als hetzten uns Wölfe. 


Hier ſchläft ein Garten in Mitternachtruh, 
Dort träumt im Mondſchein der Buſch. 

Und Felder und Wälder verſchwinden im Nu, 
Wir fliegen vorüber im Huſch. 

Und ſieh, in der Ebne ſtäubt Funkengeſchwärm, 
Schon murmelt herüber verworrener Lärm. 

Es gilt! Die Sporen dem Pferde. 

Der Bauchgurt berührt faſt die Erde. 


Und nun das Gemälde der brennenden Haide, die 
Arbeiten der Hunderte, das Feuer abzudämmen: das 
in Flammen geſchloſſene Haus mit den Jammer— 
rufen der nicht zu Rettenden. 


Das Schreien wird ſchwächer, dann hat es ein End'. 
Die Kate iſt abgebrannt. 
In der Haide züngelt es, ziſcht und brennt, 
Doch nur bis zum Grabenrand. 
Im Oſten zeigt ſich ein purpurner Streif, 
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Auf Aehren und Blumen und Gras fällt der Reif. 
Und ruhig im alten Bogen 
Kommt die Sonne heraufgezogen. 


Schließlich die Alte, die es getan, die ihr Haus 
und ihre Kinder darin verbrannt hat, weil ihr lieb— 
loſer Sohn ſie daraus vertrieb. Tragik furchtbarer 
Wirklichkeit: 


„Vom Walde ſchaut' ich den Feuerſchein. 
Es lachte mir das Herz. 
Den Angſtruf hört' ich, das Hilfeſchrein, 
Es lachte mir das Herz. 


Und als die Kate zuſammenſchlug, 

Meine Seele zum Himmel ein Amen trug. 
Das, Herr, iſt meine Geſchichte, 

Hier ſtell ich mich dem Gerichte.“ 


Auch aus den eigentlichen „Adjutantenritten“, die, 
in Proſa, den Band beſchließen, ſtößt als fruchtbarer 
Grundton das Tragiſche heraus: die ſchreckliche 
Wahrheit des Krieges. Liliencron, der Offizier, der 
in zwei Kriegen ſich Wunden und Orden holte, ge— 
hört nicht zu den frivolen Kriegbüllern, die in eitel 
papierenem Heroismus und in den Hurrahwellen 
maulheldiſcher Fanfaronnaden ſchwimmen, ſondern 
er ſchildert, obzwar Soldat noch jetzt mit Leib und 
Seele und begeiſtert für das blutgekittete Reich, den 
Krieg in ſeiner ganzen Entſetzlichkeit mit unerhörter 
dichteriſcher Kraft, gerecht die Farben verteilend. 
Für die kriegeriſchen Mannestugenden der Tapfer— 
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keit, der Pflichtſtrenge hat er begeiſterte Worte, 
Lorbeerworte, aber in gräßlich wahren Gemälden 
errichtet er auch Tafeln ſchrecklicher, abmahnender 
Erinnerung. 

Dieſes Gebiet ſeines Schaffens dehnt ſich breiter 
in den ſpäteren Proſawerken aus. 

Auch die „Gedichte“ beginnen ſoldatiſch: „Mit 
Trommeln und Pfeifen“. Dieſer Abteilung folgt: 
„Mit Zithern und Zymbeln“, ein Zyklus Liebe: 
dieſem: „Aus der Zunft“, ein Zyklus Bosheit gegen 
das Land der „Dichter und Denker“ in feiner 
völligen Gleichgültigkeit gegen die zeitgenöſſiſche 
Dichtung; dieſem eine Anzahl brillanter Sizilianen; 
dann eine lange Reihe „Verſchiedenen Inhalts“, 
gefolgt von zwei großen Gedichten in der Ottaven— 
ſtrophe: zum Schluß die Abteilung: In willkürlicher 
Betonung“, deren freie Rhythmik neutönend in das 
Neuland moderner Gedankenrichtung brauſt. 

Die „Gedichte“ ſcheinen mir der bis jetzt im Druck 
erſchienenen Liliencronſchen Lyrik glorreichſter Höhe— 
punkt zu ſein. Er iſt im „Haidegänger“ dann nicht 
geſunken, aber er iſt, wie ſoll ich ſagen, unruhig 
geworden, neue Elemente in ihm haben einen Kampf 
erregt, der noch nicht zum Austrag kam, als die 
Haidegänger-Gedichte geſchrieben wurden: es fehlt 
die entzückende Harmonie, die in den „Ge— 
dichten“ iſt. 

In dieſen iſt ein großartig einheitlicher Charakter. 
Durch die faſt zweihundert Seiten dieſes Kleinquart— 
bandes geht ein Geiſt. So unendlich reich der In— 
halt iſt, ſtofflich und formell, überall bricht ſiegreich 
eine große, ſcharf und ſchön kenntliche Individualität 
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durch: der reife, gütige, kühne, adlige Mann, der 
naturentzückte, naturbegnadete Künſtler. 

Ich weiß zum Beweiſe dieſer Charakteriſtik nichts 
Beſſeres als eine ſchnelle Einführung in das köſtliche 
Buch, das in der Entwickelung deutſcher Lyrik einen 
Ehrenplatz haben wird neben dem Herrlichſten, neben 
zwei Großen zumal: dem göttlichen Wolfgang und 
der unvergleichlichen Annette. 

(Annette? Ein „freundlicher Leſer“ reibt ſich die 
deutſche Dichter⸗ und Denkerſtirne. Wer iſt Annette? 
Kennen Sie vielleicht dieſe Dame, gnädiges Fräulein? 
Aber die höhere Tochter errötet und kann nicht 
dienen. Annette? Annette? Wer kann mir ſagen, wer 
Annette iſt? — Oh du höchſt herrliches Germanien!) 

„Mit Trommeln und Pfeifen“ ift alſo die Ouver— 
ture der „Gedichte“. Man denke aber nicht an 
bloße Militärmuſik. Es ſind Stücke tiefſten Ge— 
haltes darunter, Meiſterwerke der genialſten Kon— 
zeption. So „Rückblick“: 


Eh mir aus der Scheide ſchoß 
Blitz und blank der Degen, 

Ließ noch einmal Mann und Roß 
Kurzer Raſt ich pflegen.. 


Und ſein Leben zieht ihm vorüber: 


Kinderland, du Zauberland, 
Haus und Hof und Hecken. 
Hinter blauer Wälderwand 
Spielt die Welt Verſtecken. 
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Später: 


Würfel, Weiber, Wein, Geſang, 
Jugendraſche Quelle, 

Und im wilden Wogendrang 
Schwamm ich mit der Welle .. 


Da bricht in die Erinnerung jäh hinein die 
Wirklichkeit, das Angriffskommando: 


Zügel feſt, Fanfarenruf, 
Donnernd ſchwappt der Raſen. 
Bald ſind wir mit flüchtigem Huf 
An den Feind geblaſen. 


Anprall, Fluch und Stoß und Hieb, 
Kann den Arm nicht ſparen, 

Wo mir Helm und Handſchuh blieb, 
Hab' ich nicht erfahren. 


Und die ganz unvergleich ſchöne Strophe, einzig 
in ihrer bilderreichen, ſtrammen Prägnanz, das Ent- 
zückendſte, das ich an ſchlaghafter Kürze und blitzender 
Lebendigkeit kenne: 


Sattelleere, Sturz und Staub, 
Klingenkreuz und Scharten, 

Trunken ſchwenkt die Fauſt den Raub 
Flatternder Standarten. 


Darin ift er der unerreichte Meiſter, der Haupt— 
mann Liliencron, mit militäriſcher Knappheit in ein 
paar treffſichere Worte Bild und Bewegung zu 
bannen, daß ſie lebendig ſind in glitzernder Klarheit. 
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Und wie das erfrifcht nach der weibiſchen Redſeligkeit 
unſerer Durchſchnittslyrik mit ihren felbftgefälligen, 
leeren Tiraden, dieſen unerquicklich raſchelnden Phrafen- 
rieſenhülſen. Das Augenblicksglück des ſchnellen 
Sehens wird bei Liliencron in ein Augenblicksbild 
treffenden Wortes gekleidet. 

Dann weiter. „Pfeifen und Trommeln“, die ganze 
Regimentsmuſik: 


Klingling, Tſchingtſching und Paukenkrach, 
Noch aus der Ferne tönt es ſchwach, 
Ganz leiſe bumbumbumbum tſching, 

Zog da ein bunter Schmetterling, 
Tſchingtſching, bum, um die Ecke d 


Und nun kommt mit „Zithern und Zymbeln“ ein 
bunter Zug. Mannesliebe in tauſend Geſtalten, 
Künſtlersauge in tauſenden Bildern. Ein reiches 
Leben umwellt uns wie mit friſchen Winden, die 
Natur ſelber ſchüttet ihren Segen über uns, und 
ihr Füllhorn iſt das Herz eines großen Dichters, 
der ſie liebt, wie ihm ihre ſchenkende Güte gehört: 


„Natur, wie ich dich liebe, 

Immer liebe, immer gleich liebe, 

Wie auch dein Antlitz ſich mir zeigt: 

Im Steppenbrand, wenn mächtige Rauchwolken 
Mitziehend, vorwärts ſich drängen, 

Daß Tiger und Antilopen, 

Wie zwei Lämmer am Seidenband gepaart, 
Nebeneinander jagen; 

In den Roſentöpfen 

An den Fenſtern der kleinen Stadt; 
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In den ungetümangefüllten Meeren 
— Ich ahn' es — 

Des Jupiters, die, im fahlen Dämmer 
Wunderbarer Monde, 

Lautlos, ungeheure Wogen wälzen: 
In dieſer friedlichen Laube, 

Die jetzt mich umſchließt.“ 


Ueber dieſem Zyklus Liebe aber könnte das Wort 
aus dem Gedichte „An Phyllis“ ſtehen: 


„Roſenpracht, wohin ich ſchweife, 
Alles glüht im Venusſtern“. 


Verſenken wir uns hinein, ſo wertet ſich das Wort 
aus den „Sommernachtſtunden“ auf uns: 


„Und Roſen holdeſter Vergeſſenheit 
Umſchütten unſre Scheitel, unſre Augen“, 


denn das blaſſe Alltagsleben verſinkt hinter uns, 
denen die von einem ſonnenvollen Dichterherzen 
durchloderte Welt eines poetiſchen, in Wahrhaftig— 
keit ſchönen Lebens aufgeht. Nicht ein gefälſchtes, 
nicht ein geſchminktes, nicht ein zugeſtutztes Leben, 
ſondern ein Leben, reich an innig eigener Schönheit 
und begnadet mit ſtürmiſcher Genußkraft. 

Darüber aber die „Künſtlerhand“: die Zügelhand. 
Nie hat ſie Liliencron ſchöner bewährt als hier. 

Die „Luft am Weibe“ und die Luft an der 
Natur gehen geſchwiſterlich nebeneinander. Faſt 
keines der Gedichte in dieſem Zyklus, faſt keines 
der Liliencronſchen Liebesgedichte überhaupt, ift ledig- 


6 D. J. Bierbaum: Liliencron 81 


lich Gefühlsausdruck ohne Naturſtimmung. Wie 
es „unter Goldregen und Syringen“ heißt: 


Unmerklich merklich zittert leiſe 
Ueber mein Herz eine Welle 
Zu ihr hinüber an ihr Ufer 


ſo iſt es in dieſer lyriſchen Welt ſtets. Iſt hier die 
„Sie“ ein liebes Mädel, fo iſt es in den Gedichten 
überhaupt die Natur ſelber: 


Und ein Wellchen von ihr 
Zittert herüber zu mir an mein Ufer. 


Die Natur, die zufällige Umgebung, gibt ent— 
weder dem Inhalte Grundſtimmung im Oleichtakte, 
oder ſie umwirft ihn mit Gegenſatzlichtern ſonder— 
baren Reizes. 

So geht durch die „kleine Geſchichte“ vom 
Stelldichein am Mörderſtein der ſeltſame Gegen— 
ſatz von der Untat, die ehedem hier geſchah, und 
von dem Lieben, das jetzt dort geſchieht. Zumeiſt 
aber iſt Dichterherz und Natur im Einklang. 


Frühgang. 
Wir wandern durch die ſtumme Nacht, 
Der Tamtam iſt verklungen, 
Du ſchmiegſt an meine Bruſt dich an, 
Ich halte dich umſchlungen. 


Und wo die dunklen Ppern ſtehn, 
Ernſt wie ein ſchwarz Gerüſte, 

Da fand ich deinen kleinen Mund, 
Die rote Perlenküſte. 
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Und langſam find wir weiter dann, 
Weiß ich's, wohin, gegangen. 

Ein hellblau Band im Morgen hing, 
Der Tag hat angefangen. 


Um Oſtern war's, der Frühling will 
Den letzten Froſt entthronen. 

Du pflückteſt einen Kranz für mich 
Von weißen Anemonen. 


Den legteſt du mir um die Stirn, 
Die Sonne kam gezogen 

Und hat dir blendend um dein Haupt 
Ein Diadem gebogen. 


Dieſe ſtete Verbindung mit der äußeren Natur iſt 
es, die den Liliencronſchen Liebesliedern ihre Aus- 
zeichnung gibt. Es iſt kein leeres Angehimmelen 
keine Sehnſucht vom Schreibtiſch her, ſondern es iſt 
entquillendes Entzücken nach genoſſenem Glück. Und 
das Glück war nicht bloß das in der Liebe, ſonder, 
auch das im Einsgefühle mit der Natur. 

Selten iſt es die Sehnſucht, aus der Liliencron 
dichteriſch bewegt wird. Er gehört nicht zu den 
Armen, die ewig durſtig ſind nach Liebe, und 
ſtatt zu trinken, wo es von Quellen rauſcht, den 
Winden ihre Seufzer hauchen. Wie er als „Haide— 
gänger“ ſelber ſagt, ſo iſt es: 

„ . . . ich ſchrieb mir vom Herzen 

Jubel und Jauchzen, Leid und Schmerzen. 


Ich zitterte in Himmelsluſt, 
Sank ich an der Liebſten Bruſt. 
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Und hatt ich eine Gunſt genoffen, 

Iſt Tinte alsbald meiner Feder entfloſſen. 

Da fragt' ich nicht lange, wem's gefällt, 

Was kümmert und ſchiert mich die ganze Welt. 
Dann leuchtet's in mir, und bin ich allein, 
Weiß ich vor Freude nicht aus und ein ... 


Die echte Sehnſuchtslyrik fol darum nicht herab- 
geſetzt werden, denn wo fie aus einem kräftigen 
Herzen kommt iſt fie von gewaltiger Leidenfchafts- 
ſchöne, aber dieſe Liliencronſche Tatſachenlyrik, um 
nüchtern zu reden, hat doch mehr Geſundes, Wind- 
friſches, Lebendiges. Es iſt wie ein Nachbeben des 
Genuſſes in ihr, oder, konkreter zu reden und, wie 
ich meine, jedem und jeder verſtändlich: dieſe Gedichte 
ſind wie jenes köſtliche Nachgefühl des letzten Kuſſes, 
das wie körperlich verweilend warm und weich auf 
den Lippen bleibt. 

Uebrigens gewinnt die Lyrik durch dieſes realiſtiſche 
Moment nicht bloß an Eindruckskraft, ſondern auch 
an Abwechſelung. Aus dem Liede wird (oder: zu 
dem Liede kommt) das Bild, — aber dieſes Bild 
hat Bewegung. Und jedes dieſer bildvoll belebten 
Lieder erzählt etwas anderes, neues. 

Wenn wir den Zyklus durchblättern: welch reichſter 
Wechſel in Ton, Bild und Geſchehen. 

Wir ſind mit dem wartenden Mädchen allein, 
durch deren Sehnſucht die Erinnerung ihre Aehren 
ſchaukeln läßt, im dämmerigen Zimmer; oder wir 
ſehen die Wechſelſpiele des April: 


Schießt ein Sonnenblick 
Ueber Flur und Knick. 
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Wie der Blitz vom Goldhelm huſcht, 
Und auf Baum und Gras 

Schnell im Tropfennaß 

Tauſend Silbertupfen tuſcht . . 


und ein andermal durchwachen wir „Sommernacht— 
ſtunden“ voll phantaſtiſcher Abenteuer und heißeſten 
Liebesglückes: 


Wir ſind allein, im ganzen Haus allein. 

Pſt, was war das? Mich dünkt ich hörte gehen — 
Und atemlos . .. da wieder... . das find Schritte .. 
Das ſüße Ding umklammert mir den Hals. 

Wer naht . .. und unſre Blicke weiten ſich ... 
Da ſchlägt es Mitternacht ... wir find allein .. 
Geräuſchlos öffnet ſich die Dielentür, 

Und feierlich, im pappelgrünen Turban, 

In roten Kaftans, deren Aermel hängen, 

Mit Vatagans, in ſeidenen Schlappantoffeln, 
Verbeugen ſich ſehr tief und ſehr gehalten, 

In königlicher ſelbſtbewußter Würde, 

Die Arme auf der Bruſt als Kreuz gelegt, 

Vor uns ſechs alte, weißbehaarte Türken, 

Und wenden ſich und wandern ſtumm hinaus 

In höchſt gemeßnem, ſteifem Gänſeſchritt. 

Das Mädchen liegt wie tot mir in den Armen. 


Nun ein Heimgang durch die Morgenfriſche: 


Im ſtarkbetauten Netze flickt die Spinne, 
Und hundert Lerchen mit geſpreizten Schwänzchen 
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Entſchütteln ihren Flügeln Nacht und Reif, 
Der kecken Trillerkehlchen Tirili 
Dem friſchen Wandrer um die Mütze ſchmetternd. 


Dann am Mörderſtein das Warten in der Nacht 
und das heiße Naheglück mit einem rotbackigen 
deutſchen Bauernmädel; und nun Fatinga, die 
Zigeunerin, die flüchtige, wilde; und gleich nach 
ihr die „füße Lady“: 

„Viere lang, 
Zum Empfang, 
Vorne Jean, 
Elegant.“ 


Im deutſchen („Knittel“) Verſe war die Geſchichte mit 
dem Bauernmädchen erzählt, ſchlicht und treu; wie 
üppige Tropenranken ſchoſſen in ſüdlichem Ueber” 
ſchwange die Verſe des „Ringelgedichtes“ von Fatinga 
auf; operettenhafte Nonchalance erzählt von der 
Baronin, die zu Hofe fährt. Dieſer Dichter iſt wieder 
Künſtler des Wortes, und er hat ſo viele Weiſen, 
wie er Empfindungen hat. — Begreift man, warum 
er heute fo „neu“ wirkt 

Es ſind die ſechs erſten Gedichte aus dem Zyklus 
„Mit Zithern und Zymbeln?, die ich hier nach— 
erzählend ſtreifte. In gleichem Reichtum des In— 
haltes geht es fort bis zum Schluß. Wo die 
Durchſchnittsliebeslyrik uns den ewig gleichen, ſtockigen 
Brei ihrer ſeraphiſchen Wünſchchen auftiſcht, gibt 
uns dieſer Dichter in Lied und Bild und friſchem 
Künden einen rauſchenden Strom ziehenden Lebens. — 

Völlig verändert er den Ton in der fatirifchen 
Abteilung „Aus der Zunft“. Aber eines bleibt 
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auch hier: die Bildkraft. Es iſt kein Wortehagel- 
wetter, das Liliencron herunterpraſſeln läßt auf den 
Ozean von Stumpfſinn, genannt „das deutſche Leſe— 
publikum“; er predigt nicht und verſchwendet kein 
Pathos; er malt vielmehr; und ſo wirkt er draſtiſch. 


Es ſind realiſtiſche Bilder mit bitterem Humor, 
zuweilen ins Karikierte getrieben, zuweilen tief ernſt— 
haft nichts als kraſſe Wahrheit. So „Dichterehe* — 
eine Tragödie in fünf Strophen; „das Wundertier“ 
dagegen die echte, mit dem Humorgriffel des Satirikers 
gezeichnete Tragikomödie. Zu den ſatiriſchen Tragi— 
komödien in kurzgeſchürzter lyriſcher Form gehört 
auch der „Brotwagen“, und „Dichterlos in Kamt— 
ſchatka“, zu den realiſtiſchen Gemälden gehört 
„Auf den Tod eines im Elend untergegangenen 
deutſchen Dichters“. Groteske Phantaſie iſt einem 
ſich unter humoriſtiſchen Ranken verſteckenden Ernſte 
in der „Erſcheinung“ beigemiſcht, einem der bezeich— 
nendſten Liliencronſchen Proſagedichte. 


In der großen Sechstrochäusepiſtel „An meinen 
Freund den Dichter“ wird der behagliche Banauſe 
des heutigen Deutſchlands vortrefflich abkonterfeit in 
der ironiſchen Schilderung, die der fingierte Brief— 
ſchreiber von ſich ſelber gibt, der indes am Schluſſe 
des Gedichtes ſo köſtliche Perlen der Poeſie ſchimmern 
läßt, daß man die Ironie deutlichſt merkt: 


Offen Dir geſtanden, nichts für ungut, Freundchen, 
Stell ich, glaub ich, meinen Kammerdiener höher 
Als den Dichter, und ſo denken auch die andern 
Guten Deutſchen: Exzellenzen, Schneider, Gärtner, 
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Bürgermeifter, Staatsanwälte, Bauern, Krämer, 
Wagenbauer, Staatsminiſter, Sattler, Wirte, 
Prinzen, Pfefferküchler, Klempner, Wucherer, 
Scharfrichter, Matroſen, Prieſter, Karrenſchieber, 
Reichs⸗ und Landtagsabgeordnete, Barone, 
Droſchkenkutſcher, Seiler und Regierungsräte, 

Und was ſonſt zuſammenfällt in bunter Miſchung 
Unſeres ſkatdurchtobten lieben Vaterlandes. 
Außerdem ſo bitt' ich, liege erſt im Sarge, 

Laß die Veilchen erſt auf Deinem Hügel blühen, 
Laß den Weizen erſt aus Deinen Knochen wachſen, 
Dann, ja dann vielleicht will ich Dir fünfzig Pfennig 
Opfern, daß wir zum Gedenken eine Tafel 

Dir errichten, irgendwo, wo Du gewohnt haſt. 
Doch bis dahin, Guter, magſt Du Dich beſcheiden. 
Anerkennung, ſagſt Du, iſt dem Dichter nötig; 
Daß er lechzt nach einem Wörtchen nur des Lobes. 
Seid Ihr Dichter denn gefälligſt andre Menſchen ? 
Seid Ihr etwa Schützenbrüder, Sängerfeſtler, 
Denen jedes kleinſte Eiſenbahnraſtörtchen 

Tauſend Kränze wirft und tauſend Hurrahs brüllt ? 
Meinem Schuſter zoll' ich Anerkennung, wenn er 
Mir den Stiefelſitz nach meinen Wünſchen fertigt. 
Einem Dichter? für das alberne Gewäſche, 

Das ich niemals leſe, ſoll ich auch noch ſchreien; 
Schreien: Hoch! er lebe hoch und dreimal hoch! 
Lächerlich! Viel eher klatſch' ich in die Hände: 
Folgt mein Blick den Gauklerſprüngen auf dem Seile. 


Das Thema des „unglüdfeligen deutſchen Dichters“ 
wiederholt ſich häufig bei Liliencron, zu häufig 
vielleicht, aber es iſt eine von den Wahrheiten, die 
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man anklagend fo lange wiederholen ſoll, bis ihre 
Schmählichkeit getilgt iſt. 

In der folgenden Sizilianenreihe zeigt ſich 
wiederum die hohe Formvollendung des Dichters 
und ſeine eminente Kunſt bildneriſchen Zuſammen— 
faſſens. Für Drüberwegleſer ſind Liliencrons 
Sizilianen nicht; es ſind Miniaturbilder, die mit 
ſcharfem und kunſtgeübtem Auge betrachtet ſein 
wollen. Ich ſetze die „Grabſchrift“ her: 


„Wie der von Wölfen wild verfolgte Schlitten, 
So hetzte mich das Leben durch das Leben.“ 
Ich ſah mich plötzlich ſelbſt in ihrer Mitten, 
Von heißen Zungen war ich rings umgeben: 
Verleumdung, Neid und Bosheit unbeſtritten 
Die gierigſten mit gierigſtem Beſtreben. 

Es lief ein gräßlich Tier mit leiſen Tritten, 
Gedankenloſe Klatſchſucht, faul daneben. 


Der „Neutöner“ Liliencron zeigt ſich vornehmlich 
in den nun folgenden Teilen des Buches und beſon— 
ders in den freien Rhythmen „in unwillkürlicher Be— 
tonung“, doch auch ſchon in der Abteilung »ver— 
ſchiedenen Inhalts“. 

Der Liliencron dieſer Teile iſt es, dem gegen— 
über unſere Durchſchnittskritik ihre völlige Impotenz 
bewieſen hat, ihre abſolute Unfähigkeit, dem Dichter 
verſtändnisvoll hineinzufolgen in einen Urwald von 
Schönheit voll wunderſamer Klänge. Man darf 
den profeſſionellen Bücherbeurteilern es nicht übel 
nehmen, daß ſie ſo kläglich bankerott machen mit 
ihrer angejahrten Erbweisheit ſchulmoderigen Ge— 
ruches gegenfiber dieſer Lyrik, denn ich wüßte nicht, woher 
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„fo ein urledener Alter, 
der geboren iſt mit dem Federhalter“ (Heibegängen) 


den Sinn haben ſollte für dieſe kühnſte und eigenfte 
Modernität. Liliencron gehört zu jenen „Märtyrern 
der Uebergangsperiode“ (das Wort wurde auf moderne 
Maler von Momme Niſſen gemünzt), die ſich erſt 
ſelber ein Geſchlecht von Kritikern heranbilden 
müſſen: das will ſagen, aus deren Werken die neue 
Kunſtwiſſenſchaft die neuen „KRunftgefege“ erſt heraus 
deſtillieren wird. Der alte unerbauliche Ringel- 
reihen zwiſchen Kunſt und Kritik. 

Vorderhand muß ſich Liliencron mit ſeinen Geiſtes— 
Verwandten tröſten, die auf anderen Gebieten das 
Banner des Neuen tragen, weit voraus der großen 
Maſſe, — einſam. Dieſe Geiſtesverwandten ſind, 
um nur einige zu nennen: der große Maler Böck— 
lin, der große Radierer Max Klinger, der große 
Dichter⸗Denker Friedrich Nietzſche. 

Wie dieſe drei iſt Liliencron der Künſtler-Ariſto— 
krat, der große Ich-Künſtler, der mit hautainſter 
Verachtung der glücklich angezüchteten Maſſenwünſche 
mitten in einer Umwelt ihm entgegengeſetzter Neigungen 
ſein künſtleriſches Ich etabliert als Welt für ſich. Seine 
Sinne ſind für Reize empfänglich, die der Menge fremd 
ſind — nur eine kleine Gemeinde fühlt gleich. Er wird 
darum auch ſchwerlich in ſeiner Ganzheit populär 
werden, wenigſtens nicht in ſeinen eigenſten 
Schöpfungen, in denen er ganz er felber ift.*) Als 

) Dies darf auch noch für heute gelten, wo man ſich 
eine Art Liliencron-Phantom zum Allgemeingebrauch zu— 


recht gemacht hat: „Und der Hauptmann mit dem Schnurr— 
bart, der das Herz mir hat entzückt.“ 
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Beifpiel führe ich das Gedicht „Poeſie“ an: 


Dort der Rauch aus faufend Schlünden, 

Wie drückender Nebel auf Tälern und Gründen, 

Das iſt der Feind, was er puſten kann; 

Wahre dich, wahr dich, es trabt wer heran. 

Vor ſechzig Schwadronen hat in den Wogen 

Ein junger Kaiſer den Palaſch gezogen. 

Und blendend im plötzlichen Sonnengießen 

Siehſt du den Stahlſtrom vorüberſchießen. 

Der Angriff krümmt ſchon die Finger zum Raub, 

Als gelbgraue Wolke folgt ihm der Staub 

Und hüllt ihn ein, — und langſam gemach 

Fährt der Siegeswagen ihm nach. 

Ein ſtämmiges Frauenzimmer regiert 

In der Linken des edlen Geſpannes Geviert. 

Wie der Knecht, der an Kumten und Krippen geboren, 
Knallt ſie vom Stand aus dem Zug um die Ohren, 
Hinter ihr raſchelt, am Ende der Muſchel, 

Ein ununterbrochenes Lorbeergetuſchel. 


Das Gedicht iſt überaus bezeichnend für die neue Lyrik 
Liliencrons, die wohl noch auf lange nur für Künſtleriſt. 
Die Menge, auch die gebildete, verlangt den Schwur 
auf ein „Prinzip“. Sie will entweder den „Idealis— 
mus“ oder „Realismus“, eine volle, durchſichtige 
Allegorie oder ein Wirklichkeitsbild, und in der Vor— 
tragsweiſe entweder Miniaturgenauigkeit oder Im— 
preſſionismus. Solch ein aus brauender Seele 
heraus bewegtes Bild, wie dieſe „Poeſie“, voll 
praller Gegenſtändlichkeit einerfeits, aber auch über- 
huſcht von zuckenden Traumlichtern, hier impreſſio— 
niſtiſch in Maſſenzügen gegeben, dort ſorgfältig in 
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allen Einzelheiten herausmodelliert: das erfcheint 
ihr wirr, unklar, uneinheitlich. Eine Viktoria ſoll 
griechiſch ſein, mit einer Tunika und langbeinig 
ſchlank, — Blasphemie an ſämtlichen mythologiſchen 
Handbüchern, von einem ſtämmigen Frauenzimmer zu 
reden, das wie ein Knecht den Pferden um die Ohren 
knallt. Ein Reiterangriff ſoll gemalt ſein, wie von Anton 
von Werner, mit proprem ſtiefelblanken Realismus, 
gutausgerichtet, preußiſch — nicht böckliniſch-hyper— 
boliſch als Stahlſtrom und zugleich als Raubgeier— 
kralle. Was aber das Lorbeergetuſchel hinter der 
Muſchel betrifft, fo iſt das nun überhaupt unverſtänd— 
lich und „ſchief“. Fährt ein Lorbeerhain hinterher, 
oder fährt der Wagen durch einen Lorbeerhain? 
Beides iſt unmöglich, alſo iſt der Ausdruck verkehrt. 

So das ununterbrochene Strohgetuſchel der Beck— 
meſſer. Da man ihnen nicht ſagen kann, nicht er- 
plizieren mit a und b und c, was Poeſie iſt, ſo muß 
man ſchon auf ihr Verſtändnis verzichten. 

Wer Max Klinger aus ſeinen Radierungen kennt, 
wird in dieſem Gedichte ſicherlich Aehnlichkeit mit deſſen 
Kunſt finden, die auch aus Wirklichem und Phan— 
taſtiſchem neues poetiſches Leben ſchafft. Andre Gedichte 
wieder gemahnen deutlich an Böcklin, von dem der da— 
mals einſam in Kellinghauſen lebende Dichter jedoch 
nur weniges kannte. „Die Sündenburg' iſt bezeich— 
nend dafür. Ich ſetze die Schilderung des phan— 
taſtiſchen Baues her: 


Im Vierkant ſtrebt ein Felſen auf, 
So hoch, er hemmt den Sonnenlauf, 
Senkrechten Schroffen ſickern ab 


92 


Diel Tropfen in das Wüftengrab. 
Wild, auf des Steines Platten oben, 
Steht eine Märchenburg erhoben, 

Ein Donnerſtuhl, ein Bligeplag, 

Ein Widderkopf in Sturmeshatz. 

Der Regen rauſcht auf Zack und Zinnen 
Und ſtürzt aus Drachenrachenrinnen. 
Aus dem zerfetzten Wolkenzug 

Zieht gierend auf ein Geierflug, 

Und prächtig fällt die Sonnenflut 
Dem Raubzeug auf den Federhut, 
Und zeigt im Licht die weißen Mauern, 
Und ſchwarzer Tannenkränze Trauern, 
Und Turm auf Türmen und Terraſſen, 
Und Loggien, Hallen, Säulengaſſen, 
Zugbrücken, Grotten, Gärten ſchweben 
Und weben ein phantaſtiſch Leben . 
Und wieder zieht der Sonne vor 
Aſchfarben ſich ein Schleierflor. 

Vom grauen Himmel, ohne Hauch, 
Sticht ab ein feiner ſchwarzer Rauch, 
Der aus der Burg, der Säule gleich, 
Hinaufzieht in das Gnadenreich. 


Und der mächtige Brand der Burg Göcklin 
hat ihn nicht ſchöner gemalt!): 


Ein rotes Zünglein ſtreckt ſich aus, 
Und dort und dort ein Flammenſtrauß, 
Aus allen Fenſtern leckt die Glut 
Zum Dach hinauf in eiliger Wut. 
Schon rötet ſich das Himmelszelt, 
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Als ftänd’ in Brand die ganze Welt. 
Und praſſelnd kracht Gebälk und Wand 
Im Niederſturz auf Sand und Land. 
Ich hör' Geſchrei, wahnſinnig Singen, 
Furchtbar zu mir herüberdringen. 

Ein wüſtes Stimmenchaos brüllt, 

Ein Käfig, tigerangefüllt. 

Nun ſteht, ein glühend Ungeheuer, 
Die große Sündenburg im Feuer. 
Langſam ſteigt aus der Lohe Weben 
Ein mächtig Kreuz: ich hab' vergeben. 
Und zwiſchendurch, wie Harfenklang, 
Wie Orgelton und Chorgeſang. 

Ein letzter Reſt, ein letzter Riß, 

Und Schutt und Qualm und Finſternis 
Und kurzer Aſchenregenfall — 

Und eine Stille überall. 

Nur böſe durch die Nacht glänzt fern 
Ein großer, grüner Funkelſtern. 


Bilder von ähnlicher phantaſtiſcher Farbenpracht, 
ſo grandios, formenwuchtig: Zyklopenbauten einer 
innerſt bewegten, bilderreichen Phantaſie, hat dieſer 
ſonderbare Hauptmann und Kirchſpielvogt noch eine 
ganze Anzahl gedichtet. Und merkwürdig: neben ihnen, 
die in ihrem Grundweſen ſogleich an den Meiſter von 
Zürich erinnern, dem Liliencron übrigens eine kurze, 
treffende Widmung gedichtet hat, ſtehen rein natura— 
liſtiſche Meiſterwerke, die an den anderen Hauptmeiſter 
der Moderne gemahnen: an Fritz von Uhde. So iſt es ein 
ganz Uhdiſcher Gedanke, der ſich in der Schlußſtrophe 
des „Abendfternes“ ausſpricht. Frühwinterſtimmung. 
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In der Natur kämpft Sterben und Leben. Von 
ferne das Orgeln eines Hirſches. Sonſt iſt alles 
ſtill. Da ſieht der Dichter: 


. . . ſchlafen eine alte Frau. 
Der Aſt, den ſie geſammelt, preßt wie Stein, 
Sie ſchlief auf ihrer ſchweren Bürde ein. 


Sie ſchläft für ewig. Soll ihr Rückenjoch, 
So feſt gebündelt, in den Himmel noch? 
Der Abendpurpur flicht den Kranz der Ruh 
Und küßt den Staub ihr ab von Saum und Schuh. 


Dieſer Abendpurpur hier iſt völlig identiſch mit 
der Gloriole, die Ühde feiner Proletarier- Madonna 
gibt. 

Das ſoziale Liebesgefühl bricht übrigens bei Lilien— 
cron des öfteren durch, aber nie pathetiſch, ſalbungs— 
breiig, ſondern in edler ſchlichter Herzlichkeit, und 
es ſchwillt nicht in Worte, ſondern leuchtet ſich in 
einem Bilde aus. So der Gedanke des Friedens in dem 
wunderſchönen Gedichte „Die Waſſerſchwertlilie“. 
Es hebt mit einer Heideſchilderung an, ganz aus 
dem Wirklichen, dann ſchleiert der Traum hinein 
mit einem ſymboliſchen Bilde, zum Schluſſe malt 
dann wieder die Wirklichkeit. 


Ich wachte auf und ſchritt nach Haus, 

Am Abend doch ging ich noch einmal hinaus, 
Da war die prächtige Blume verſchwunden. 
Wer iſt hier geweſen, wer hat fie gefunden ? 
Im Vorwärtsſchlendern durchs flache Land 
Kam an ein Hüttchen ich, unbekannt, 

Das ſtand ſo mutterſeelenallein, 
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Möchte wiſſen, wer find die Bewohner fein. 
Eine Zither hört' ich klingen im Haus, 

Klang ſehnſüchtig zu mir hinaus, 

Konnte deutlich das Lied unterſcheiden: 

„Schöne Minka, ich muß ſcheiden“. 

Doch ſchien der Abſchied nicht ernſt gemeint, 
Hat auch kein Auge deſſenhalben geweint. 

Als ich, ſchon dunkelte rings die Welt, 

Mich draußen ans offene Fenſter geſtellt, 
Schaut' ich zwei Menſchen, die ſaßen getrennt, 
Von ihnen griff einer das Inſtrument, 

Ein ſchlanker Burſche mit blondem Haupt; 

Und die Schöne, die das Herz ihm geraubt, 
Lächelt ſchelmiſch ihn an aus dem Großvaterſtuhle. 
War es ein Bild aus der göttlichen Schule 
Venediſcher Meiſter: Armlängs, in der Rechten, 
Hochſtenglich, bis an die ſchwarzen Flechten, 
Hielt ſie dieſelbe Lilie umfaßt — 

Mich dünkte das Hüttchen ein Himmelspalaſt. 


So unwahrſcheinlich es iſt, daß der ganze Lilien— 
cron populär werden wird, ſo wünſchenswert wäre 
es, daß wenigſtens ſeine volkstümlichen Gedichte auch 
wirklich Volkseigentum würden. Gedichte wie „Die 
Waſſerſchwertlilie“, „Cincinnatus“ u. a. ſollten in 
den Schulen gelernt werden. „Cincinnatus“ zumal, 
dieſes Mannesbekenntnis, mit dem Beginne und 
Schluß: 


Frei will ich ſein. 
Meinen Jungen im Arm, in der Fauſt den Pflug, 
Und ein fröhlich Herz und das iſt genug. 
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Außer dem Widmungsgedichte an Böcklin finden 
fi) in dieſer Abteilung noch Verſe an Goethe, Gott— 
fried Keller, Theodor Storm, Conrad Ferdinand Meyer, 
Heinrich von Kleift, Heinrich von Reder, M. G. Conrad, 
Eduard Möricke und ein Denkſpruch „An die Natu— 
raliſten“. Aus dieſer Reihe kann man füglich ſehen, 
daß Liliencron keiner von den Herdenliteraten iſt, die 
im Trotte irgend einer „Richtung“ mitlaufen. Sein 
Herz gehört allem Echten, darum finden ſich unter 
ſeinen Lieblingen Gegenpole wie M. G. Conrad, 
die friſche Kraftnatur, und Conrad Ferdinand Meyer, 
der ganz Künſtler iſt. Der Spruch „An die 
Naturaliſten“ möge hier ſtehen: er iſt ein poetiſches 
Glaubensbekenntnis: 

Ein echter Dichter, der erkoren, 

Iſt immer als Naturaliſt geboren, 

Doch wird er ein roher Burſche bleiben, 

Kann ihm in die Wiege die Fee nicht verſchreiben 

Zwei Kräuter aus ihrem Wunderland: 

Humor und die feinſte Künſtlerhand. 


Die zwei großen Ottavengedichte „Hunger“ und 
„Einſamkeit und Manneskraft“ find zwei Prunk— 
ſtücke der Liliencronſchen Poeſie. Zumal das letztere 
iſt unendlich reich an Schönheit und gedanklichem 
Gehalt. Der Stoß und Gegenſtoß, von denen das 
Leben des Menſchen bewegt wird zwiſchen Ruhe 
und Kampf, iſt ſein Inhalt. Die Flucht des Edleren 
in die Einſamkeit: 

„O Einſamkeit, violenblaue Blume, 

Wie blühſt du ſamten, aller Welt ſo weit“ 


Aber der Gegenſtoß des Lebens zittert vor: 
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O hüte dich, dich drückt ein ſchwer Alp, 

Du ringſt nach Luft, doch Ekel faßt dich an. 

Bald iſt dein ſtummer Roſenhimmel falb, 

Du biſt dir ſelbſt ein wüſter Haustyrann. 

Und wär es deines nächſten Nachbars Kalb, 

Um Gott, beſieh es dir nur dann und wann, 
Ein Rieſenvogel ſchwebt, ganz ohne Laut, 
Heran, heran, mit deinem Hirn vertraut. 


Violenblaue Blume Einſamkeit, 
Wie lieb ich dich mit deinen ſamtnen Blättern. 
Das Eiland deiner Abgeſchloſſenheit 
Umſpielt ein Ozean von Seelenglättern. 
Doch ganz unmerklich wandelt dich die Zeit, 
Ein grauenhaftes Bild leſ' ich in deinen Lettern, 
Wie ſacht die dunkelblauen ſatten Farben 
In Wahnſinn und in tiefem Schwarz erſtarben. 


Hinaus, hinaus, willſt du gerettet werden, 
Hinaus in Kampf und Krieg mit Ungeſtüm, 
Sonſt windeſt nimmermehr du dich auf Erden 
Der Krallen los von jenem Ungetüm. 
Stürz lieber unter tauſenden Beſchwerden, 
Eh' du verſinkſt im Einſamkeitsgeblüm. 
Hinaus, hinaus, Menſch ſoll mit Menſchen kämpfen 
Und nicht erſticken unter Blumendämpfen. 


Und nun dieſe wundervollen Verſe der Mann— 
heit mit ihrem ſchwertklirrenden Kehrreim: 


Spring an, ſpring an, ſtoß zu, ſtoß zu, fall aus, 
Im kühnen Angriff ſchützt du nur dein Haus. 


Eine grandioſe Kampfſchilderung dann und das 
Aufatmen nach dem Siege: 
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Aus Stirn und Augen wiſchſt du Schweiß und Blut 

Und löſt dir deines Harniſch' enge Schnallen, 

Und atmeſt tief, dem Schwerte biſt du gut, 

Sein Schnitt klang ſüßer dir, als Nachtigallen, 

Es zog und fuhr durch manche Feindesflut 

Und ſchmückte manchen Schreihals mit Korallen. 
Nun ſtreckſt du dich und löſt den Helm vom Haupt, 
Und dichter Schlaf hat dir die Welt geraubt. 


Hier iſt aus Träumen, Fühlen, Schauen: dem 
eigentlich Lyriſches, ſchon etwas anderes geworden: 
Weltanſchauung, — Gedankenlyrik. Keine Genre— 
bilder mehr: Gedankenpanoramen. Der Zyklus „In 
willkürlicher Betonung“ enthält mehr davon. Es iſt 
keine „Odendidaktik“, um Bleibtreus treffendes Wort 
zu gebrauchen, es iſt kein Auskramen geſammelter 
Weisheitskrumen und kein Predigen hoch vom Katheder 
her. Ein Weltmann, der zugleich ein großer Dichter 
iſt, ſieht in die Welt ſeines Herzens, ſieht in die Welt 
um ſich, und was ſich aus Fühlen und Denken in ihm 
zu einer deutlichen Anſchauung verdichtet, das faßt 
er in klingendes Gold freieſter Verſe, die im Blut- 
quellrhythmus des Herzens rollen. 


Es iſt eine Weltanſchauung vom Kampfe aus einem 
Herzen voller Liebe“). Wunderſamer Gegenſatz. ft es 


») Hier erinnere ich mich, daß mir Liliencron nach Er- 
ſcheinen der Monographie einmal geſagt hat: „In einem 
Punkte Haft du mich nicht verſtanden und haft mich des- 
halb idealifiert.“ Vielleicht hat er dieſe Stelle gemeint, 
über die ich jetzt ſelber anders denke. Liliencron war im 
Grunde von der „Liebe“ ſoweit entfernt wie Nietzſche. 
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die „richtige“ Weltanſchauung? Wir fragen mit 
dem Händewaſcher Pontius: „was ift Wahrheit p“ 
und es mag ſein, daß wir zu anderen Antworten 
kommen als Liliencron, daß wir vielleicht friedens⸗ 
gläubige Ideale hinausblühen laſſen in helle Zu- 
kunft, wo ſein vorlauſchendes Ohr immer und immer 
das Schildaufſchild und Schwertaufſchwert ewigen 
Krieges hört, — aber eins iſt gewiß: die Welt- 
anſchauung dieſes Dichters hat künſtleriſche Ueber- 
zeugungskraft, ſie iſt wurzelſtändig in ſeiner eigenſten 
Seele, ein echt organiſches Ganze, und auch unſere 
abweichende Meinung freut ſich ihrer, weil ihre 
Bildkraft vollendet iſt. Die erſte Nummer von 
„Ueber ein Knicktor gelehnt“ ſtehe hier: 


Ueber das Knicktor mich lehnend, 
Pendelt läſſig mein Stock 

In den übereinandergelegten Händen. 
So dicht ſtehen mir die nächſten Aehren 
Des bald ſenſendurchſurrten Roggenfeldes, 
Daß ſie die Stirn mir kitzeln. 

Schon bräunen ſie ſich, 

Hell doch ſticht ihre Farbe ab 

Gegen den grünen Heckenzaun, 

Gegen den umgrenzenden Wall, 

Den roter Mohn, 

Blaue Kaiſerblumen, 

Gelber Löwenzahn, 

Weiße Kamillen 

In bunter Malerei 

Prächtig überflochten haben. 

Wahrlich ein reizender Kranz 
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Für das große Kornviereck, 

Dankbar gewunden 

— Ein wenig voreilig ſcheint mir — 
Dem künftigen Segen. 

Wie ſtill es ift; 

Wie die Lerche jubelt. 

Wie die ſcheue Wieſenralle ſchnarrt. 
Friede, deine Himmelsfahne 

Hängt breit und ruhig 

Ueber meinem Haupte. 


Hör' ich nicht plötzlich vor mir, 
Weit hinter dem Getreideſchlag, 
Schwach, wie aus einem Tälchen fteigend, 
Den Vorwärtsmarſch ? 

Mein Stock pendelt nicht mehr; 
Ich recke mich, 

Um über die leis im Winde 
Spielenden Halmſpitzen zu ſchauen. 
Und, keine Täuſchung mehr, 

Ueber den ſpielenden Halmſpitzen 
Glitzern blitzende Helmſpitzen. 
Immer deutlicher klingen 

Die türkiſche Trommel, 

Die Becken, 

Die Tuben. 

Voran, auf milchweißem Hengſt, 
Den purpurne Ziertroddeln umtanzen, 
Der ſpaniſchen Schritt geht 

Wie der Gaul im Kunſtreiterzelt, 
Führt der Oberſt. 

Und, eine einzige Linie, 
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Solgt fein Regiment: 

Im Gleichjchritt, 

Ein wenig hörbarer 

Den linken Fuß ſetzend, 

Im Takt der Muſik, 

Vor den Füßen 

Das wachſende Brot; 

Hinter den Füßen 

Das zerſtampfte Brot, 

Die Wüſte. 

Schrecklich ſind der Kriegsbeſtie 
Zerkauende Kiefer; 

Aber nie werden ſie ruhen, 

Solange der Menſchen »verfluchte Raſſe“ 
Die ſchöne Erde bevölkert. 

Nur vorwärts Grenadiere. 

Kein Zagetreten! 

Ihr verteidigt das Vaterland! 

Ueber euren aufgepflanzten Seitengewehren, 
Im rückſichtsloſen Angriff, 

Schwebt die Siegesgöttin, 

Hinter ihnen her zieht ſchnell der Friede. 
Doch ach, iſt ſein Triumph 

Der Triumph ewiger Dauer ?*) 


) Ich zitiere immer nach den Originalausgaben, es 
meinen Leſern überlaſſend, die Zitate mit den Gedichten 
in der Ausgabe letzter Hand zu vergleichen. Sie werden 
manche Aenderung gewahren. So heißt der Schluß 
dieſes Gedichtes in dem Bande „Kämpfe und Ziele“ ſo: 


Doch ach, ſein Triumph 
Iſt nicht ewiger Dauer. 
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Die Krone dieſer Dichtungen ift das „Notturno“. 
Es brauchte nur von einem Franzoſen, Ruſſen, 
Tſchechen, Chineſen oder Tunguſen, kurz, nur nicht 
von einem Deutſchen zu fein, und in ganz Ger— 
manien wäre ein Poſaunenchor der Bewunderung 
darüber her. Das viel aufgebrauchte Wort „Genie“: 
hier zwingt es ſich auf als einziges zur Kenn- 
zeichnung. Naturalismus und Phantaſie, Gefühls- 
ſchwellen und Gedankenhelle, Fülle ſeeliſchen Schauens 
und ſchärfſter Blick in die Umwelt: alles iſt in ihm 
zuſammengewoben in ein Herrliches: die neue Poeſie. 

Der Anlaß iſt aus rauher, häßlicher Wirklich- 
keit. In den Anfang des tief ſchönen Gedichtes, 
in dem zum erſten Male die Erfüllung unſerer 
Sehnſucht nach neuer Poſie iſt, klingt „aus dem 
ſtickigen Qualm“ eines Café chantant die Strophe 
eines verlogen-frivolen Tingeltangelliedes. Sie klingt 
hinein in das fragende, ſchmerzlich bewegte Herz 
des Dichters, der durch die friſche Nacht heimwärts 
ſich gerettet aus dem Wuſt dieſer Menſchenfreuden, 
und nur nach und nach wird ſie vertrieben durch 
die Fülle aufſteigender Gedanken, die ſich ſchließlich 
zu einer grandioſen Phantaſie verdichten, zu dem 
Proſaſatze: 

„Es iſt ein Gewimmel. Sind's Menſchen oder 
Tiere? Sind's Hunde auf der Suche? Bald hier, 
bald dort, in unaufhörlichem Durcheinander, finden 
ſie die Fährte nicht. Aus den Hunden werden Pferde, 
die in allen Gangarten auf einem eingefriedeten 
Felde durcheinander ſich bewegen. Nun iſt es eine 
Schnitzelſagd geworden. Und nun ſinds nur zwei 
Reiter, blendend gepanzerte Ritter. Sie rennen 
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mit eingelegten Lanzen gegeneinander wie auf dem 
Ringelſtechen. Plötzlich hockt ein dicker Kerl mit 
den geſundeſten Pfannenkuchenbacken zwiſchen ihnen. 
Auf dieſen jagen ſie zu und durchbohren ihn. Und 
eine Poſaune klingt, und ein Ruf ertönt: Seht das 
iſt der Bourgeois. Alles, was auf Erden zufammen- 
gedrängt iſt an Selbſtſucht, Erbärmlichkeit, gemeiner 
Denkungsart, Hochmut, Feigheit, Begeifterungslofig- 
keit, findet ſich in ſeinem Fettherzen. Die Kunſt iſt 
ihm ſo gleichgültig wie ein Talglicht. Aus ſeinen 
vollgeſtopften Geldſäcken ſtreut er nur, wenn ſein 
Name in den Zeitungen genannt wird... 

Und ein Amphitheater ſchau ich, in dem Hundert— 
tauſende ihre Plätze fanden. Die vorderſten biegen 
ſich weit über die Brüſtung, alle übrigen find auf- 
geſtanden in fiebriger Unruhe; und alles blickt auf 
den Stand. Im Sande liege ich ſelbſt, eine Riefen- 
geſtalt in ſchwarzer Rüſtung ſteht über mir mit ge— 
ſpreizten Beinen. Sie hat den Nacken zurückgebogen 
und ſieht auf die Bänke, als erwarte ſie einen Be— 
fehl. Und das ganze Volk zeigt, die Hand auf 
und nieder, mit dem Finger nach unten: Er ſoll 
ſterben, er ſoll ſterben; er darf nicht mehr leben. 

Und dann iſt die Arena plötzlich verſchwunden und 
ich ſehe nur noch viele, viele zum Himmel gerungene 
Hände . 

Und ein ungeheurer Vogel fliegt dicht unter den 
Sternen hin und verdunkelt ſie. Seine Flügel 
reichen von Sonnenaufgang nach Sonnenuntergang. 
Und um mich hör ich die rauhe Nacht. Langſam, 
mit ſchweren, ruhigen Schlägen, ohne Geräuſch, 
zieht oben der Vogel.“ 
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Dann wieder tritt die Wirklichkeit morgendlich 
hinzu und verjagt den Spuk, und das Gedicht ſchließt: 


„Ich fahre empor, 

Der Morgen dämmert, 

Der Wind hat ſich gelegt, 

Es iſt totenſtill. 

Vor mir fließt 

Der kleine Fluß. 

Vorwärts! Die Kleider ab! 
Und im eiſigen Waſſer 

— Wundervoll — 

Schwimm' ich und ſchwimm' ich 
Und laſſe die erſten Sonnenſtrahlen 
Glitzern über meinen 
Tropfenden Arm. 


Auf dem Nachhauſeweg, 

Im raſchen erwärmenden Schritt, 
Geht es mir wie eine Seligkeit 
Durchs Herz: 

Ich bin wie geſtählt 

Zu neuem Kampf. 

Auf meiner Schlachtfahne 

Soll in leuchtender Schrift 

Das edelſte Wort glänzen: 
Selbſtzucht! 


— Das Wort, das Wermut ſäet und Roſen 
erntet; das Wort, das die ausgeſtreckten, heißver- 
langenden Arme langſam ſinken läßt: es muß ſein, 
willſt du dich vor dir ſelbſt achten; das Wort, das 
die Stirn mit Schweiß bedeckt und ſie trocknet wie 
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ein kühlender Seewind am Julitag; das Wort, das 
uns nach härteſten Kämpfen in einen ſturmſtummen, 
warmſonnigen, felderbeglänzten, einſamen SHerbft- 
nachmittag ſtellt. — 


Und um das gewaltige Wort 
Stick' ich den Stachelkranz: 

Tod aller Weichlichkeit. 

Ueber mich aber komme die Kraft 
Gottes, 

Den ich fuche, 

Seit ich denken kann.“ 


Mit dem Zyklus „Schmetterlinge“ ſchließt der 
ganze Band, der für mich die bedeutendſte deutſche 
Lyrik unſerer Zeit enthält trotz des allgemein großen 
Aufſchwunges, den dieſe poetiſche Art in unſerer Zeit 
zu nehmen beginnt, trotz der vielen Namen jungen 
und hellen Klanges. Der Zyklus „Schmetterlinge“ 
gehört ebenfalls zu der hier gekennzeichneten Lilien- 
cronſchen Gedankenlyrik in Bildern. Das ganze 
Menſchentum und Menſchenleben, vom Kinde bis 
zum Greiſe, von der Wiege über die Liebe zum Grabe, 
iſt in kleine Augenblicksbilder gefaßt, denen Schmetter— 
linge bunte Färbung geben. Ein tiefer Humor iſt zu- 
weilen darin, etwas von der romantiſchen Ironie. So dies: 


Casca ſtieß zuerſt; 

Die andern Mörder ſchickten 
Ihre Dolche 
Wettkampfwütend hinterher. 
Und Cäſar fiel. 

Balgen ſich dort Knaben 
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Um einen Apfel, 

Fragte ein Totenkopf 

Seinen ihm begegnenden Freund. 
Beide flogen beluſtigt weiter. 


Zum Kapitel der Liliencronſchen Weltanſchauung ge⸗ 
hört das Schlußſtück mit ſeiner derb humoriſtiſchen Spitze: 


Nach Walhalla hatte ſich 

Ein prächtiger Kaiſermantel verirrt, 

Bald hier bald dort ſchmückte er 

Das blonde Haar der Heldenbringerinnen. 
Dann ſog er behaglich 

Am Metbecher Odins. 

Als aber die Guten anfingen, 

Sich untereinander zu boxen, 

Riß er entſetzt aus; 

Wie? Was? He? Keilerei auch hier oben? 


Wenn ich die „Gedichte“ als das Bedeutendſte 
der zeitgenöſſiſchen Lyrik bezeichnet habe, ſo ſoll 
damit, wie ſchon eingangs geſagt, nicht ſo geurteilt 
werden, als ob der „Haidegänger“ einen Rückſchritt 
Liliencrons bedeutete. Es fehlt hier nur die große 
volltönige Harmonie, und die neue Nüance, die 
der Dichter hier zeigt, erſcheint noch ungewohnt, felt- 
ſam. Ich deute damit auf die Entwickelung, die ſeine 
freie Rhythmik (auch inhaltlich) genommen hat. Sie 
iſt ganz naturaliſtiſch geworden, mit einem derben 
Anhauch aus gemächlicher Proſa. Und doch, und 
doch: lieſt man ſich hinein, ſo beglückt ein eigener 
warmer Ton, ein liebenswürdig feiner und freier 
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Plauderton, in dem ungezwungen erzählt wird, wie 
man zu einem lieben Freund ſpricht in den beſten, 
herzlichſten Augenblicken, ihm gegenüberſitzend bei 
einer Flaſche Wein und gutem Eſſen, Auge in Auge, 
da man ſich kein Blatt vor den Mund nimmt und 
ſicher iſt: der fühlt mit, neidet nichts, vergröbert nichts 
mit befliſſener Scheelſucht: hier darfſt du dein Herz 
ausgeben, hier machſt du aus eigener Freude Ver— 
gnügen auch in einem anderen Herzen. Von Meta— 
phyſik wird dabei nicht geſprochen, nein, und auch 
nicht von „hochhehren Gefühlen“, kurz und gut: 
da redet ein ehrlicher, fröhlicher, freier, edler Mann 
zum andern, dem alles ſchön dünkt, das von ſchlichter 
Herzensherkunft iſt: 


Was geht den Frauen und Mädchen 
Ueber „die Landpartie“ ? 

Nichts. 

Selbſt dem kleinen Herzenintrabbringer 
Der ſonſt ſo zärtlich behandelt wird, 
Wird dann der Rücken zugekehrt. 
Doch nicht ganz: 

Am ſanften Abhange, 

Am Saume der Hölzung, 

Ruhen wir. 

Wohlriechender Wegerich, 
Hundszunge und Ehrenpreis, 
Zittergras und Salbei 

Sind unſer Teppich. 

Goldamſeln umhüpfen uns. 

Und alles iſt wie ein Traum. 


Seltſam: was erſt wie groteske Proſa erſchien, 
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oder wie ein legeres, unerlaubtes Verhältnis mit 
der ſtrengen Muſe des Verſes, — mehr und mehr 
entzückt es uns als wirkliche, echte, aber verblüffend 
neuartige Poeſie. Nur ein kleiner Zug des Un— 
fertigen iſt an ihr, aber es iſt klar, daß aus dieſer 
Neuart des blühend entwickelungskräftigen Dichters 
eine ganz ſüperbe Sonderart Liliencrons erwachſen 
wird.“) 

Im übrigen finden ſich alle die glänzenden Vor— 
züge des Dichters wie in den „Gedichten“ fo im 
„Haidegänger“. Lied und Bild, beides iſt in ihm: 
einzelne der hier aufgenommenen Gedichte gehören 
zum Allerbeſten, das Liliencron überhaupt gedichtet hat. 
So ein paar goethiſch ſchöne Sachen, wie die ſelbſt— 
erfundene „Legende“ von dem Hündchen, das zu 
dem Heiland kriecht im Garten Gethſemane: 


Und der Herr hat mild lächelnd den Troſt geſpürt, 
Und er nimmt's und drängt's an die Bruſt gerührt, 
Und muß es mit ſeiner Liebe umfaſſen, 

Die Menſchen hatten ihn verlaſſen. 


Und „Winternacht“. Das ift die Mannesliebe 
nach Goethes „Generalbeichte“, nichts für die Mucker 
und Dunkelgeiſter, die das Beſte und Chrlichfte: 
geſunde Natur, unerquicklich machen durch Ver— 


„) In einer Anwandlung von Eitelkeit hätte ich dieſe 
etwas törichte Stelle gern geſtrichen. Aber ſie hat gerade 
um ihrer Torheit Willen ein Anrecht darauf, ſtehen zu 
bleiben. Kritiſche Blamagen muß man auch ſich ſelber 
nachträglich nicht vergeben. 
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chleierung, aber ein Labſal für alle kräftigen Ge- 
müter. Dann aber auch die Zartheit Goethiſchen 
Liedertones, die Melodik einer innigen Schlichtheit: 
„Die Laterne“. Wie da der Dichter durch die Nacht 
geht, ein jungfriſch Blut am Arm, begleitet von Hans 
dem tauben Knecht: 


Trabt der Alte uns voran, 
Treu, wie zwei Verirrten, 
Folgen wir wie Lämmer dann, 
Lämmer ihrem Hirten. 


Wo ſich durch den Buchenſtand 
Eng der Weg gewunden, 


Hat ſich ſchleunig Hand in Hand, 
Mund zu Mund gefunden. 


Finſternis und Waldesruh, 
Himmel ohne Sterne. 
Unverdroſſen, immerzu 
Wandert die Laterne. 


Es iſt wie das bewegte Bild eines alten Hol- 
ländiſchen Meiſters, voll flackernder Lichter und voll 
milder, beglückender Wärme: 


Scheidegruß am Meilenftein, 
Dicht verhüllte Ferne, 

Letzter Blitz und letzter Schein, 
Fort iſt die Laterne. 


Aber das Neue, in deſſen Schönheit wir keinen 
Anklang an frühere Gaben der deutſchen Dichtung 
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finden, überwiegt. Zumal die Phantafieftüde find es 
wieder, die ihn als den großen Neuen bewähren. 
In dieſem neueſten Buche iſt gerade dieſer Weſens— 
zug beſonders voll zum Ausdruck gekommen. Neben 
den Aldebarangedichten gilt dies zumal von 
dem zauberhaften Phantaſtück „Zwei Welten“. Die 
Verbindung des Realiſtiſchen mit dem Phantaſtiſchen 
zu einem Bilde von blendender Tagesglaublichkeit 
und allegoriſcher Größe iſt da in ungeahnter Fülle 
gelungen. Nur die Schlußverſe mögen es hier beweiſen: 


Das Gitter ſchwindet, ſchwand; und eine Landſchaft, 
Von zwanzig Monden violett beſchienen, 

Zeigt ſich auf einer fernen, fremden Welt. 

Die Monde löſchen aus. Und Finſternis. 

In matten, ginſtergelben Farben kommt 

Die Dämmerung. Ein ſchmaler, langgeſtreckter, 
Von ſchmalen Felſen eingeengter See 

Ruht in der Morgenfrühe ohne Laut. 

Durch ſeine Längenrichtung ſchwimmt der Krake, 
Wie eine Rieſenſchlange ab und zu 

Den Schuppenrücken krümmend fortbewegend; 
Kein Plätſchern ſtört die ungeheure Stille. 


Das iſt der Traum in ſeinem ſchnellen Bildver— 
ändern, in ſeiner ganzen atemloſen Stimmung, der 
Traum mit dem geſchloſſenen Auge, das ins 
Schrankenloſe einer unendlich reichen Seele blickt 
und darin Welten entdeckt. 

Der „Haidegänger“ ſelber, das größte zuſammen— 
hängende Gedicht der geſamten Liliencronſchen Lyrik, 
weiſt in ſich alle die Gaben auf, die im einzelnen 
hier hervorgehoben wurden: eine quellfriſche, mann— 


111 


hafte Erotik, eine eminente Bildkraft, die gerne Phan- 
taſtiſches mit Realiſtiſchem miſcht, aber auch gewaltig 
iſt im rein Wirklichkeitstreuen und im völlig fraum- 
haft Poetiſchen. Die Hauptſache aber liegt hier in 
der Naturſchilderung einesteils und andernteils in 
den Herzensgeſtändniſſen, dieſen ſtürmiſch heraus- 
brechenden, flammenden „confessions“ eines wahr- 
haftigen Mannes. Ich müßte das halbe Gedicht ab- 
ſchreiben, wollte ich einen Begriff von dieſer Schön- 
heit in der Wahrheit geben, die erfriſcht und er- 
hebt wie ein junger Frühlingstag. Nur die Schluß- 
verſe, mit denen das ganze Buch ausklingt, mögen 
hier ſtehen. Eine meiſterhafte Schlachtſchilderung, 
wie ſie ſo nur Detlev von Liliencron, der ehemalige 
Offizier, zu ſchreiben verſteht, iſt vorangegangen. 
Der „Haidegänger“ ift als Hauptmann an der Spitze 
ſeiner Kompagnie gefallen. Er ſpricht zur „Haide— 
hanne“, in der der Dichterhaidegänger feine Liebe 
zur derben Natur verkörpert hat: 


Nun lehn' ich mich an deine Bruſt, 

Es verzuckt, es verzittert die Erdenluſt. 

Verſenkt mich hier unters Heidekraut, 

Des Menſchengezeters brüllt hier kein Laut. 

Im Herbſt fliegt der Tütvogel, wie hör' ich ihn gerne, 
Ueber mein Dunkel im Dämmer der Sterne. 
Nachtverſchluckt ſchlaf' ich, nur du kennſt mein Grab, 
Brich dir einen Erikaſtrauß von ihm ab. 

Dank Mädel dir für deine rohfriſche Natur, 

Sie roch wie die kraftgärende Aderflur.*) 


) In der „Haidehanne“ hat Liliencron ein ſüddeutſches 
Mädel vernorddeutſcht. Dieſer poetiſche Vorgang iſt 


112 


Das hat mich entzückt zu dir gezogen, 

Das hab' ich entzückt aus dir geſogen. 

Die Sonne ſinkt, meine Hünenmale 

Feiern Andacht im letzten Abendſtrahle. 

Hanne, hilf mir auf, ſtütz mich, mein Leben verloht, 
Ein Grashälmchen, nichts weiter, rupft ſich der Tod; 
Du aber bleib immer in deinem Beſtand, 

Mein großes, ſchönes, heißgeliebtes deutſches Vaterland. 


Deutſchland hat bisher dieſe ſtürmiſche und tief— 
innige Liebe eines ſeiner reichſtbegabten Söhne 
nicht mit gleicher Liebe erwidert. Liliencron hätte 
wohl Grund, wie einſt der große Dichter-Graf 
Platen, ſchmerzlich auszurufen: Wie bin ich ſatt 
von meinem Vaterlande. Zwar, er iſt nicht erfolg— 
lüſtern, und gewiſſe Begleiterſcheinungen der Be— 
rühmtheit in Deuſchland, wie die Aufforderungen 
zu Turner- und Schützenfeſtſchmaus- oder Goethe— 
ſportvereinsprologen,“) würden ihn keineswegs ver— 


ſehr bezeichnend dafür, wie eng er mit ſeiner heimatlichen 
Natur verbunden war. Es heißt einmal: 


„Iſt aus dem Hannchen im hohen Norden 
Eine Oberbayerin geworden ?“ 


Nein, die Seffi aus Oberbayern mußte zu einer Holſteiner 
Hanne werden, um ganz in ſeine Poeſie zu taugen. — 
Viele Briefe von ihm an mich handeln von dieſem 
Mädchen. Sie werden bei gelegener Zeit einmal mit- 
geteilt werden, um zu zeigen, wie tief die „derbe“ Erotik 
Liliencrons war, die ſich ſo gar nicht „tief“ gebärdet. 


») Dieſe Worte geben damalige Aeußerungen Lilien- 
crons wieder. 
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locken, zu den „Lieblingen der Nation“ gehören zu 
wollen, zumal er in nicht eben erlauchte Geſellſchaft 
geriete, aber es muß ihn doch entmutigen, 
wenn er ſieht, wie noch immer dieſes deutſche Volk 
mit feiner glorreichen Geiſtesvergangenheit nicht aus 
der poetiſchen Kinderſtube herauswill, noch immer 
ein Spott der übrigen Völker iſt in Dingen der 
Poeſie. Sein häufig herausklingender, ſehr herber 
Spott über dieſe Zuſtände iſt wie der, der einſt 
aus dem edlen Geiſte Ludwig Börnes kam: ein 
ſchmerzgeborener, kein Kind des ſelbſtgefälligen 
Witzes. Es wäre Zeit, daß Deutſchland es ſeinen 
ernſteſten und innerlichſten Geiſtern erließe, auf der 
Bank der Spötter zu ſitzen. 


Dem Umfange nach hat ſich Liliencrons Schaffen 
bisher am ſtärkſten auf dem Gebiete des Novelliſtiſchen 
betätigt. Trotzdem mußte ſeine Lyrik vorwegge— 
nommen und am ausführlichſten behandelt werden. 
Einmal darum, weil doch in ſeinen lyriſchen Gaben 
eine weitaus größere Schöpfungsfülle ſteckt. Denn 
jedes einzelne der zahlreichen Gedichte iſt ein Werk, 
ein Organismus, ein Leben für ſich, eine künſtleriſche 
Tat, zu deren Ausführung vielleicht Jahre inner— 
lichen unbewußten Bildens nötig waren. Es ſtehen 
ſich alſo nicht drei Bände Lyrik und vier Bände 
Novellen gegenüber, ſondern eine verhältnismäßig 
kleine Anzahl novelliſtiſcher Werke einer überwiegend 
zahlreichen Reihe von lyriſchen Schöpfungen. Im 
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übrigen aber ift beſtimmend und kennzeichnend auch 
für die Proſaarbeiten Liliencrons ſein lyriſcher Zug. 

Verſteht man freilich unter Lyrik lediglich Ge— 
fühlsausſchwelgungen, lediglich das Lied, ſo träfe 
das nicht zu. Man muß weiter umfaſſen. Denn 
bei Liliencron, wie bei allen Modernen, zeigt ſich 
ein Durchbrechen der alten dichteriſchen, überhaupt 
künſtleriſchen Gebietsgrenzen. So iſt in der Malerei 
der Begriff des Genres ſo rieſig erweitert worden 
durch Zufuhr neuen Inhalts und neuer Auffaſſungen, 
daß das Wort eigentlich längſt nicht mehr deckend 
für das iſt, was man aus Bequemlichkeitsgründen da— 
mit benamſt. War Genre ehedem eine kleine, ent— 
weder völlig nichtsſagende, oder aber anekdötchen— 
haft geſchwätzige Szene, ſo iſt es jetzt ein Begriff 
von gewaltiger Spannweite geworden, der vom 
Sozialſtück bis zum Chicbilde reicht. So auch die 
Lyrik. Ehedem nur ein Lied, höchſtens noch ein 
kleines Naturbild, jetzt eine Ausdrucksform für alles. 
Bei Liliencron ſpeziell iſt gerne Erzähleriſches, eine 
kleine Handlung darin, ſelten iſt es reine Gefühls— 
offenbarung, faſt ſtets iſt Naturſchilderung dabei, 
kurz: Bild und Lied ſind bei ihm gewöhnlich in 
einem. 

Das gleiche gilt von ſeinen „Novellen“. (Auch 
das ſo ein Ausdruck, mit dem ſich kaum mehr ein 
rechter Begriff vereinbaren läßt in der modernen 
Produktion.) Nur die Verhältniſſe find verſchoben. 
Das Erzähleriſche, obzwar immerhin relativ gering, 
wiegt vor, ihm gleich etwa ſteht die Naturſchilderung, 
das „rein Lyriſche“, um geheimnisvoll andeutend zu 
reden, tritt ein wenig zurück. Doch was ſag' ich! 
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Oft, oft wird die Liebe zur Natur auch hier zum 
Liede, das zugleich Bild iſt. Fort mit den vielen 
Worten gequälter Scheidung: Eines glänzt auch hier 
über allem wunderſam und gewaltig: Poeſie! Irgend 
ein Klang, ein tiefes Beruhigtwerden durch die Farbe, 
die Sprache, ein Hauch ... ich weiß nicht, was 
mich feſthält'. So fpricht Liliencron in einem Stück 
der „Sommerſchlacht“ von feinem Lieblingsdichter 
Storm. Ja, eben das Undeutbare, zu dem wir 
ſagen, ich weiß nicht, was in dir iſt, das mich ſo 
ſelig bannt, aber es iſt eine Gewalt in dir, die mich 
glücklich macht, — das eben, das iſt die Poeſie. Ich 
glaube, daß ſcharfe, naturwiſſenſchaftlich geübte Köpfe 
modern exakter Aeſthetik, wie der tief bohrende G. Lud- 
wigs, der gewiſſenhaft forſchende W. Bölſche, dahinter 
kommen werden, was denn eigentlich dieſer Reiz iſt, 
und es wäre wohl möglich, daß man uns eines 
Tages an einem bloßgelegten Gehirne die Stelle 
zeigt: „Da, meine Herren, liegt das lyriſche Ver— 
gnügen“, — gut denn und ſchönen Dank im vor— 
aus. Vorderhand liegt aber gerade in dieſem Un— 
deutbaren, im Undefinierlichen, ein holder, nebel- 
roſiger Reiz. 

Als ſtark ausgeprägte Nüance kommt in den Profa- 
werken Liliencrons eins noch hinzu: das, was ich 
ſeinen künſtleriſchen Grandſeigneur-Humor nennen 
möchte. Der Künſtler als Grandſeigneur iſt über- 
haupt Liliencrons Ideal. Ich mutmaße, daß ge— 
rade deshalb eine große Anzahl biederer Hand- 
werksmeiſter und -Gefellen des Schrifttums ihn nicht 
mögen. Er iſt ihrem Juſte-milieu⸗Demokratismus 
zu vornehm, er macht ſich nicht gemein genug. 
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Ferner bricht in den Proſagedichten ganz beſonders 
ſtark der Sohn der Heide hervor, der naturbegeiſterte 
Haidegänger. Wie hat er fie gemalt! „. .. die 
Heide. Sie blüht. Was iſt da zu ſagen. Du Afchen- 
brödel der Natur, du Menſchentroſt, du ſeliger Hort 
der Einſamkeit, wie lieb ich dich, wie lieb ich dich!“ 
Was hier ſtammelnder, ſchier worteloſer Ruf der Liebe 
iſt: zuweilen löſt es ſich prachtvoll hell und weit aus 
ſeiner Seele als unvergeßliches Bild. Die Heide 
und überhaupt die holſteiniſche Landſchaft: Wald und 
Feld und Fluß und See und Hügel und Meer. Un- 
erſchöpflich iſt er da in kühnen, neuen Bildern, die 
anfangs verblüffen durch eine merkwürdig kecke Un— 
mittelbarkeit des Ausdruckes, dann aber um ſo feſter 
haften in ihrer ſcharfen Charakteriſtik. 

Und neben dieſer immer neue Schönheit gebärenden 
nie ſich ausdichtenden Natur: der Kleinkram des 
Menſchenvolkes. Es iſt erſtaunlich, wie auch deſſen 
Schilderung Liliencron gelingt. Der Bauer zumal, 
der holſteiniſche Bauer, ift fein Modell und dann 
die horizontenge Geſellſchaft der Kleinſtadt, von den 
„Familien“ bis zu den armen Teufeln, nicht minder 
auch die Gutsherren, deren verblödeter Käſe-Adel 
nicht eben auf Goldgrund gemalt wird, ſo daß um 
ſo heller diejenigen abſtechen, in denen der Dichter 
wirkliche Vornehmheit Geiſtes und Herzens mit klar 
kenntlicher Freude verkörpert hat. — Bei dieſer Ge- 
legenheit kommt immer ein Zug ſeines Weſens zum 
Vorſchein, der ſeiner Dichtung häufig beſtimmende 
Schattierung gibt: ſein Haß gegen alle Selbſtgefällig— 
keit im Banalen, gegen die protzige Fettlebe hohen 
und niederen Philiſtertums. 
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Mitten in die breiige Maſſe geiſtlos erbärmlicher 
Behaglichkeit, oder auf den Humorthron über ſie, 
erdrückt von ihr, flüchtend von ihr in die keuſche reine 
Einſamkeit der Natur, oder ſiegend über ſie mit 
ſouveräner Hochgeiſtigkeit, ſetzt er gerne eine beſondere, 
eine vornehme Natur. Gewöhnlich iſt es ein Künftler- 
Menſch. Nicht einer, der aus der Kunſt ſeinen Beruf 
machen muß, ſondern ein großer, feiner, fähiger 
Genießer. 

Das Bedeutendſte dieſer Art hat er in der 
„Mergelgrube“ geſchaffen. Es find Tagebuchblätter 
eines ſolchen Ausnahmemenſchen, der aus ſeiner 
Verbannung nach Philiſteria erſt an die Mergel—- 
grube, einen kleinen, einſamen Tümpel, dann in ſie 
hinein: in den Tod flüchtet. Aus ihr will ich ein 
paar Stellen anführen, denn in ihr, wie vorbildlich, 
ſind eine ganze Anzahl bezeichnender Züge der 
Liliencronſchen Proſadichtung. 

Zuerſt ein Stück Natur in ſchlicht lebendiger 
Wahrheit: 

„Der ſchönſte Sommermorgen umgab mich. Mit 
einem Male ſchien alles emporgeſchoſſen zu ſein. 
Ueber alle Hecken hatte die weiße Blüte des 
Schlehdorns eine feine Spitzendecke gelegt. Butter- 
blumen, Stiefmütterchen, Steinbrecht drängten ſich 
um die Wette. Das gelbe Jakobskreuzkraut, das 
fonft viel ſpäter kommt, ſah ich ſchon. Der Faul— 
baum und die Ahlbeere und der Nußſtrauch — 
alles, alles ſchenkte ſich der Sonne. Zu meiner 
Verwunderung, ſteht und fällt es doch mit der 
Oſterblume, ſah ich vielfach den weißen, ſehr fein 
lilageäderten fünfzipfeligen Kelch des Sauerklees. 
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Ein denkbar zarteres Hellgrün als das Dreiblatt 
dieſer Blume kenne ich nicht. 

Bei Haſenkrug auf der Höhe, wo ſich beim Aus— 
gang aus dem Buchenbuſch der Weg in die Ebene 
ſenkt, ließ ich halten. Zu allen Jahreszeiten iſt mir 
der Blick lieb geworden. Ueber die unabſehbare 
Niederung glitt mein Auge. In der glänzenden 
Morgenſonne blinkte und blitzte alles. Scharf 
traten die Gräben zwiſchen den Wieſen heraus, wie 
ein Netz. Die ganze Gegend war durch weidendes 
Vieh belebt. In der Mitte dieſer ausgedehnten 
grünen Marſchen liegt Grashof, des Vogtes Haus. 
Mächtige Eſchen, ſo weit zu ſehen iſt: die einzigen 
Bäume, umrauſchen es. Der Herdrauch zieht aus 
dem Häuschen. Von überall her, dumpf und laut, 
nah und fern, oft ausgeſtoßen wie in Todesangſt, 
klang das Gebrüll der Stiere und Kühe. Der Kibitz 
rief dazwiſchen. Ein kalter Hauch wie aus Sümpfen 
und Mooren, den der Wind auf ſeine Flügel ge— 
nommen, zog in faſt ſichtbaren Nebelſtreifen an mir 
vorüber. Dann wieder gleißte alles im Funkelgolde 
der Sonne.“ 

Dann ein Stück Natur, überleuchtet und übernebelt 
von der Phantaſie und von den Qualen eines reichen 
Menſchenherzens. 

„Einmal, vor Fahren, ſprang ich in den Knick 
neben meiner Mergelgrube. Vor mir breitete ſich 
die Ebene aus bis an den Wall, auf dem heute der 
ſchwarze Schattenriß des grabenden Mannes ſich ab— 
hob. An dem Tage hatte ich die Empfindung, daß 
hinter dieſem Wall, tief unten, der Ozean brandete. 
Aber allmählich verſchwand ſie und es kamen mir andere 
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Erſcheinungen: Ich ſah die weite Ebene vor mir be- 
völkert mit Hunderttauſenden von Menſchen aller 
Raſſen. Ich ſelbſt kam mir wie ein Heilsverkündiger 
vor, und innige heiße Liebe, alle die Tauſende vor 
mir zu erlöſen, beſeelte mich. Ich ſtieg auf der 
anderen Seite des Knicks mit ausgebreiteten Armen 
hinunter und ſchritt — immer mit ausgebreiteten 
Armen — langſam, feierlich, ſegnend, Frieden bringend 
auf das Gewimmel zu; von meinen Lippen floß die 
Liebe. Aber mit jedem Fuß vorwärts wurde es dunkler. 
Ein mächtiges Gewitter rollte über uns; ſtatt 
des Durcheinanders des ruhigen Hin und Her 
zuckten unter ihm ſilberne Schwerter. Und in 
der Finſternis, die wuchs, leuchteten oben nur die 
goldenen Blitze und unten die ſilbernen Schwerter. 
Und ich hörte ein Geheul von den Maſſen zu mir her, 
und aus dem Wirrwarr klang es gellend: fort, fort 
mit ihm. Da wurde es rabendunkel, und keine 
goldenen Blitze und kein Gewoge ſilberner Schwerter 
ſah ich mehr ... im Hintergrunde ſtieg die Sonne 
allmählich auf, und heller wurde es und immer 
heller. Ich ging auf ſie zu, eine Blutſee durch— 
watend, über Leichen und ſchrecklich Verwundete, 
die ſich wie Schlangen wanden. Mein Antlitz war 
nur geradeaus zur Sonne, zur Sonne ... Ich 
glaube, ich bin eine Stunde wahnſinnig geweſen. 
Ich war in der Tat mit ausgebreiteten Armen eine 
kleine Strecke vorwärts gegangen, bis ich aus der 
Nebenkoppel die Stimme des pflügenden Klaus 
Niſſen (— in kleinen Orten kennt ſich alles —) 
hörte zu ſeinen Gäulen: „Du ſchaſt di wat 
ſchamen, Hannes, vor Lieſe (— ſo hieß das 
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andere Pferd —) ſchaſt du di wat ſchamen, du 
Fuulpelz.“ 

Dann die Phantaſie in ihrer Selbſtherrlichkeit, 
von Stern zu Stern ihre Flügel ſchlagend, die 
kosmiſche Phantaſie, die grenzenloſe, die aber doch 
Bilder anſchaulichſter Glaublichkeit zaubert: 

„Der Vollmond ſteigt eben über Stellau auf: 
groß, pratſchig, gelangweilt. Ich will heute abend 
mein Lehmloch beſuchen. Es war in einer Nacht, 
auch im Mai, vor langen Jahren, als ich auf dem 
großen Stein nicht den Fuchs ſah; meine Sinne 
verwirrten ſich damals; erſt der frühe Tau brachte 
mir wieder das Bewußtſein. Der Mond beſchien 
die Mergelgrube und den gelben Huflattich, der 
dort in großer Menge wächſt. Es gab eine rätfel- 
hafte Landſchaft: der gelbe Mond auf dem gelben 
Huflattich. Iſt das ein Fleckchen, wie es auf dem 
Uranus vielleicht ſich zeigt? Und ich hatte mir 
kaum die Frage getan, als es um mich rauſchte, 
wie wenn ein Flug Tauben nah über meinem Kopfe 
eine Schwenkung gemacht habe und — o Grauſen — 
auf dem Rieſenſtein lag ein Ungeheuer, ein Drachen, 
ein Tier, ein Etwas, das ich nie auf unſerem 
Planeten geſehen. Ich trat entſetzt zurück, aber im 
Rückwärtstreten behielt ich es im Auge, es leckte 
ſich wie ein Hund, wie eine Katze die ausgeſtreckt 
liegende rechte Pfote. Eine blaue Phosphorſcheibe 
umrahmte den Kopf des Untiers ... Dann rührte 
es ſich nicht mehr; ſeine großen, kahlen, leeren 
Augen glotzten mich an, wie in Hamburg auf jenem 
Bilde die Augen des Nashorns. Und wie der 
Satan vor dem Kreuz, das ihm entgegen getragen 
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wird, ging ich zurück, den linken Aermel vor den 
Augen, unter ihm hinſchielend nach der Erſcheinung. 
Da hörte ich, aus unermeßlicher Weite, Robert 
Schumanns „Aufſchwung?. Es klang ganz leiſe, 
aber nun hier, nun dort, langſam ſchwellend; und 
es war kein Durcheinander, immer trat ſcharf die 
unvergleichlich wundervolle, herzentlaſtende Melodie 
hervor. Ich ſpiele das Stückchen oft, und dann 
mit jener ſtürmiſchen Leidenſchaft, wie es geſpielt 
werden muß.“) Noch heute morgen, ehe ich in den 
Wagen ſtieg, ließ ich es über die Taſten jagen. 

Und lauter und lauter klang es, und brauſender 
und brauſender von allen Seiten. Und ich ließ den 
Arm fallen von der Stirn und hob den Kopf und 
mit feſten Schritten trat ich auf den Stein zu. Je 
näher ich kam, je mehr verwandelte ſich das felt- 
ſame grauſe Tier in eine hohe Lichtgeſtalt und end— 
lich, als ich ganz in der Nähe, erblickte ich einen 
Engel, genau in der Vorſtellung, wie wir ſie als 
Kinder haben. Die weiße, ebenmäßig gebaute Ge— 
ſtalt ſtand im blauen Schein. Und es war dieſelbe 
dämmerige Färbung der Landſchaft; der gelbe Mond 
auf dem gelben Huflattich und alles das übergoſſen 
von dem blauen Schein. 

Noch immer jubelte die Muſik. Und mein Herz 
war mutig. Und ich redete den Engel an. Unſer 


*) Hierzu eine Bemerkung: Liliencron ſpricht in feinen 
Schriften und ſprach auch im Leben oft vom Klovierfpiel, — 
aber er war nie dazu zu bewegen, ſich in Gegenwart 
anderer ans Klavier zu ſetzen. „Ich werde dir ſpäter er— 
zählen werden“, ſagte er mir einmal; aber ich habe den 
Grund von ihm nie vernommen. 


122 


Geſpräch ähnelte einem Verhör zwiſchen dem Be— 
amten und dem auf das Dienſtzimmer Hinbeſtellten. 
In demſelben, trocknen lebenstoten Ton. 

„Wer biſt du?“ 

Ein Geſchöpf der Welt. 

„Wo iſt dein Wohnſitz?“ 

Auf dem Uranus. 

„Weshalb ſtehſt du hier d“ 

Du riefeſt mich. 

„Sehen auf dem Uranus die Gefchöpfe ſo aus 
wie du 2“ 

Nein. Ich gab mir die Geſtalt, die deiner Vor— 
ſtellungskraft möglich iſt. Würdeſt du hier ein Ge— 
ſchöpf des Uranus erblicken, ſchlüge dich auf der 
Stelle der Wahnſinn. 

„Alles iſt anders wie bei uns?“ 

Ja und nein. 

„Was ſoll die Antwort? Du ſprichſt ja wie ein 
deutſcher Profeſſor.“ 

Auf dem Uranus, wie auf allen Sonnen und 
Planeten ſind die Grundſtoffe dieſelben. Den Stein, 
auf dem ich ſtehe, findeſt du auch auf dem Uranus. 

„Gibt es bei euch auch Drahtzieher, Keſſelflicker, 
Dichter, Bäcker und andere Handwerker wie bei uns 
in Deutſchland?“ 

Die Dichter ſind bei uns Künſtler. 

„Und dürfen ſie ſchreiben, wie ſie wollen? Und 
ſind, wie in Deutſchland, nicht gezwungen, nur für die 
Kinderſtube ihre Sächelchen herzurichten ?“ 

Sie dürfen ſich ausleben bei uns. 

„Habt ihr Frieden, den ewigen Frieden bei euch?“ 
(Aufſchwung' ſchien erſterben zu wollen.) 
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Es ift dieſelbe ewige, große Schlacht wie bei euch, 
wie in der ganzen Welt. 

„Betet ihr zu Gott?“ 

Wir beten zur Sonne, zu unſerer Mutter, die 
auch deine Erde geboren hat. Wir Planeten ſind 
Geſchwiſter. 

„Wer iſt unſer Erzeuger?“ 

Eine andere Sonne. Die beiden Sonnen trafen 
ſich. Der Vater zerſchellte. Die Kinder ſind wir. 

„Alſo Kampf und Blut auch bei euch?“ 

Ich ſagte es dir ſchon. 

„Hat euer Blut rote Farbe?“ 

Du könnteſt es nicht begreifen, wenn ich dir darauf 
Antwort geben würde. Du würdeſt ſofort wahn— 
ſinnig. Ich ſpreche mit dir, als wäre ich ein Erden- 
bruder von dir. 

„Löſe mir das Rätſel der Welt.“ 

Es iſt kein Rätſel. Alles war, alles iſt, alles 
wird ewig ſein im immerwährenden Wechſel, im Auf— 
gang und Niedergang, im Geborenwerden, im Wachſen, 
Abnehmen, Sterben. 

„Die letzte Frage (— und ich ſah dem Engel klar 
in das ſchöne, regelmäßige, etwas hochmütige Ge— 
ſicht —): wird unſer Geiſt befreit, wenn die Schatten 
des Todes uns umrauſchen; wenn wir der irdiſchen 
Qualen und Greuel entbunden werden, ſchweben wir 
dann nach feligen Inſeln??“ (Aufſchwung' war 
gänzlich erſtorben; lautlos ging die Welt.) 

Statt der Antwort verwandelte ſich langſam — 
es kniſterte — der Engel in die Geſtalt der Sphinx 
mit der allbekannten, elefantenohrlappigen, dumpf- 
dummbrummigen, ſchläfrigen, unempfänglich-un— 
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empfindlich gleichgültigen, Eindifch ſchweigenden Fratze. 
Und eine ungeheure Stille umgab mich. Ich ſchlug 
zu Boden und verlor das Bewußtſein. Wie ein 
letztes Geräuſch klang mir das ferne Geraſſel des 
Nachtſchnellzuges ...“ 

Neben den Szenen, Skizzen, Erzählungen aus 
dem bürgerlichen Leben der Gegenwart ſtehen merk— 
würdige hiſtoriſche Stücke, ich möchte ſie Balladen 
in Proſa nennen, und Schlachtenbilder, Liliencrons 
berühmte „Spezialität“, um einen beliebten Aus- 
druck literariſcher Handwerkſamkeit zu gebrauchen. 


Hiſtoriſche Erzählungen. Man hat alle Urſache, 
ſchwach zu werden, wenn man den Namen ver— 
nimmt. Auf keinem Gebiete dichteriſchen Schaffens 
bläht ſich ſelbſtgefälliger, poeſieloſer Dilettantismus 
fo ungeniert, wie auf dieſem. Romanſchreibende 
Gelehrte haben dieſe Gattung bei allen Feinfühlen— 
den ſo in Mißkredit gebracht, daß man in über— 
ſtürzter Reaktion ſo weit ging, die ganze Gattung 
für, ja, wie ſoll ich ſagen, für unerlaubt, für un- 
würdig der realiſtiſchen Moderne zu erklären. Es 
iſt komiſch. Weil Profeſſoren ſchlechte hiſtoriſche 
Romane ſchreiben, da ſie keine Dichter ſind, ſoll der 
hiſtoriſche Roman, die Erzählung aus der Ver— 
gangenheit, auch denen unterſagt ſein, die dichteriſche 
Kraft genug beſitzen, die Vergangenheit künſtleriſch 
neu zu beleben. 

Die ſchöpferiſchen Taten haben jene doktrinäre 
Verordnung kühn über den Haufen geworfen mit einer 
ganzen Anzahl ausgezeichneter Hiſtoriendichtungen. 
Ich erinnere nur an Bleibtreu und Wilhelm 
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Walloth und Julius Brand.“) Dieſe drei haben den 
hiſtoriſchen Roman und das hiſtoriſche Drama zu 
Ehren gebracht, Liliencron hat das hiſtoriſche Genre 
geſchaffen. 

Es ſind keine weitausgeſponnenen, vielſträhnigen 
und vielknotigen Geſchichten umfaſſenden Bildkreiſes, 
ſondern mehr epiſodenhafte Szenen oder große, glatt 
einfadig von der Spule des Erzählers ablaufende 
Handlungen. 

Eines dabei iſt beſonders auffällig: Der Erzähler 
geht faſt immer von der Gegenwart aus. In ver— 
ſchiedener Form. „Die Könige von Norderoog und 
Süderoog“, eine Ehebruchsgeſchichte aus dem 13. 
Jahrhundert, werden unter dreifacher Fiktion erzählt. 
Erſt hebt der Dichter ſelber an, dann gibt er das 
Wort einem Geſchichtsſport treibenden Standes— 
genoſſen, dann läßt dieſer einen Gewährsmann jener 
Zeit, einen Geheimen Konferenzrat und Gouverneur 
von Helgoland und den Halligen erzählen. „Die 
Schlacht bei Stellau 1201“ beginnt mit folgenden 
Worten: »Ich ſaß in einem Nachbardorfe an einem 
köſtlichen Abend auf dem Balkon des Wirtshauſes, Zum 
grünen Elefanten“ oder hieß es, Zum luſtigen Heinrich“, 
oder „Die Tonhalle“. Wie 71201 7 Die Tonhalle? Die 
Schlacht bei Stellau? Und es geht weiter. „Eine 
Weiberſtimme: ‚Yung, wo heſt du de Hark?“ Eine 
Knabenſtimme: „De hett Hinerk toletz hatt.“ Eine 
zweite Knabenſtimme: ‚Dat is jo nich wohr.“ Die 
erſte Knabenſtimme (raſch): „Dat's doch wohr .. 


) Ein ganz Vergeßner, deſſen Dramen (fo fein „Nero“) 
voll von leidenſchaftlicher Genialität find. 
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ufm.“ Und da mitten heraus erhebt fich wie in 
einer Viſion die Erzählung der Schlacht. 

Aehnlich iſt es mit der folgenden, dem „Sühne— 
verſuch“. Eines feiner ſchönſten hiſtoriſchen Stücke, 
eine richtige Ballade in Proſa, „Joſua Qualen“, 
knüpft an ein Bild an, das der fingierte Erzähler 
in einem Hauſe eines kleinen Städtchens findet. 
Vorausgegangen iſt eine überaus ſcharfe Charafte- 
riſtik des Kleinſtädtertums und eine Schilderung des 
alten Hauſes nebſt feiner Hüterin, „der 75 jährigen 
Witwe Sophie Klöhnmeier, von Alt und Jung Fiken 
Tralala genannt“. Und nun folgt, auf dieſe Stim— 
mung faſt einſchlafender Friedlichkeit, eine Reihe von 
furchtbaren Bildern vergangener Greuel. In einer 
ganz eigentümlichen Sprache iſt das erzählt, 
pſalmodiſch anmutend, wie wenn es aus einer alten 
Chronik in poetiſche Proſa übertragen wäre. Ueber 
allem ſieht man das Auge des Dichters, des Künft- 
lers. Im folgenden ein Auszug daraus: 


Joſua Qualen. 

König Friedrich ſteht am Fenſter im Schloſſe 
Roſenborg und ſtützt ſich auf Schön Judith. Er 
hat das Veilchen irgendwo in ſeinen Landen gepflückt. 

Sprich, Judith: Leben oder Tod? 

Schön Judith ſieht auf die blühenden Kirſchbäume, 
auf das erſte Buchengrün; die Luft dringt herein, 
die warme, lebenbringende Frühlingsluft. 

Leben, ſagt ſie leiſe. 

König Friedrich winkt den Pagen Tönnies Rantzau 
heran: 

Ritter Joſua Qualen. 
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Vor König Friedrich und Schön Judith ſteht 
Joſua von Qualen. 

„König Chriſtjern ſoll leben. 

Leben in ewiger Gefangenſchaft. 

Du biſt ſein Hüter. 

Heut noch mit ihm zu Schiff nach Sonderburg; 
und, Joſua, König Chriſtjern ſoll lange leben.“ 
Und es verneigte ſich tief 

Joſua von Qualen. 


Zehn Jahre vordem. 

An der Levensaue, zwiſchen Schleswig und 
Holſtein iſt König Chriſtjern vom Pferde geſtiegen 
und ſpricht mit Magnus Giöe und Tuke Jepſen, 
ſeinem Kanzler und ſeinem Marſchall. Hinter ihm 
ſtehen Ritter und Knappen, in Panzer und Schienen. 
Vor ihm, unbewaffnet, in höfiſcher Tracht, 8 
zwanzig und ſieben ſchleswig-holſteiniſche Edelleute. 

Hat König Chriſtjern nicht zugeſagt zu kommen 
ohne Panzer und Schienen und Schwert? 

Herzog Friedrich aber war in Plön geblieben; 
er hatte den Schnupfen. 

Und König Chriſtjern hebt die Hand, und droht, 
mit ausgeſtrecktem Finger auf die ſchleswig⸗-hol- 
ſteiniſchen Ritter zeigend: 

-Ihr habt keine Rechte, ich ſtell euch gleich den 
Bauern.“ 

Und der König ſpeit aus. 

Blaß wie Schäferwölkchen am Sommerhimmel 
werden die Ritter. Bewegung. Sie treten, heftig 
und ſchnell, eng zuſammen. 
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Und Detlev Thienen drängt den Kopf vor, ballt 
gegen den König die Fauſt und ruft: 

Du biſt ein Oldenburg und ich bin ein Thienen. 

Und Joſua Qualen ruft: 

Du biſt ein Oldenburg und ich bin ein Qualen. 

Schweigen des Todes, drei Herzſchläge lang. 

König Chriſtjern würgt nach Worten, und würgt 
und würgt, und will ſchreien. 

Ein Sprung, wie der Tiger aus den Dſchungeln 
und Detlev Thienen liegt tot zu des Königs Füßen. 

Magnus Gide gibt Joſua Qualen einen Schlag 
auf die Stirn mit dem Eiſenhandſchuh: Joſua 
taumelt, taumelt und ſinkt. Und wie eine Beſtie 
krallt ſich der König in ſeinen Hals, zieht den Dolch 
und ſchneidet dem Ritter die Zunge aus. 

Und eine Greuelſzene. 

König Chriſtjern trocknet ſein Schwert in der 
Mähne ſeines Pferdes und reitet dann nach Gottorp. 
Neben ihm reitet Düveke. Eigentlich heißt ſie 
Columbula: Columbula aber: Mein ſüßes Täubchen. 

Und neben ihm reitet Düveke. Sie iſt noch 
immer ſo ſchön wie keine im Reiche. In ihrem 
Stahlblech-Handſchuh, der fo fein gearbeitet iſt, als 
hätte ſie Seide an den Fingern, ſpiegelt ſie ſich. 
Sie küßt ihre Hand, ſich ſelbſt. Sie liebt nur ſich, 
und hat kein Herz; nicht ein klein wenig Herz. Nur 
Hochmut. Und ritte der prächtigſte Junge neben 
ihr, wär' er nicht König, er dürfte ſie nicht begleiten. 

König Chriſtjern, mit dem viereckigen Bauernge— 
ſicht, mit den fürchterlichen Augen, in denen ſchwerer 
Wahnſinn lauert, lacht; ſelbſt wenn er lacht und 
ſcherzt gleicht er dem Wolfe. Zwiſchen Auge und 
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Ohr, über dem linken Schlaf, hängt ein dicker, zwei 
Zoll langer Zopf. 

König Chriſtjern der Bauer reitet neben dem 
Bauermädchen, der Königin; der Königin mit dem 
kälteſten Herzen und den blauen unſchuldigen Kinder— 
augen. Ihr weißer Seelandhengſt tanzt im Sonnen— 
ſchein und ſchäumt ins Gebiß. Und wie ſie mit 
vollendeter Anmut ſich ſeinen Bewegungen hingibt, 
ohne einen Punkt der Kraft, mit der ſie ihn führt, 
zu zeigen, da blitzen hinter ihr die hellblauen Augen 
der Dänen; ſie müſſen an die kleine, magere Königin 
Iſabella denken, Chriſtjerns Gemahlin, die Schweſter 
Kaiſer Karl des Fünften. Ach, die arme Iſabella 
hat eine ſo häßliche Unterlippe, ſo häßlich, wie ſie 
ihr Ahn hatte, Kaiſer Rudolf von Habsburg, der 
nüchternſte Rechenmeiſter, der je auf Erden gelebt. 
Aber Iſabella hat ein gutes Herz und iſt treu und 
keuſch wie eine deutſche Frau. 

Hinter den Dänen raucht es von Blut; und 
weiter hinter ihnen über die ſtille ſanfte Oſtſee hin— 
weg, raucht es von Blut, von ſehr vielem Blut. 
Da liegt Schweden, und in Schweden liegt Stockholm. 


In Gottorp eſſen ſie zu Abend. Düveke knappert 
verzuckerte Pflaumen bis ſie zu Bett geht. Alles 
trinkt Burgunder und alles iſt luſtig. 


Im Helldunkel des blaſſen Mondes, von dem 
eben eine ſchwarze Wolke die Hand weg zog, liegt 
im roten Graſe Joſua von Qualen, und richtet ſich 
halb auf, wie ein getretener Wurm, ſtützt ſich auf 
die Hände, und fällt wieder zurück, und will ſchreien 
nach Waſſer. — 
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und kann es nicht, 

und will ſchreien nach Rache, und aber nach 
Rache und aber nach Rache — 

und kann es nicht. 


* 


Herzog Friedrich aber hat den Schnupfen ver- 
loren und läßt im Lande die Drommeten rufen, und 
mit ihm ziehen auf dem großen Rachezuge die Ge— 
ſchlechter Schleswig⸗Holſteins. 

Der Herzog reitet an der Spitze, und neben ihm 

Joſua von Qualen. 

In die Mähnen und Schweife der ſtarken plumpen 
Gäule iſt rotes Band geflochten. Rot ſind die Federn 
am Helm, und purpurn die Decken. Blut hat rote 
Farbe. Und alles Volk ſtrömt zuſammen in Schles— 
wig, Holſtein, Jütland, in Fünen, in Seeland, 
und zieht mit, und Herzog Friedrich iſt König. 

König Friedrich der Erſte. 

Heil König Friedrich dem Erſten. 

Chriſtjern flieht und mit ihm die treue ſtille 
Iſabella. Düveke iſt geſtorben. 

Es war ein heißer, gewitterſchwüler Julitag. Sie 
ſtand vor ihrem großen Spiegel bei offenem Fenſter 
und ſchlang das lange blonde Haar zum Knoten 
unterm Kinn, nahm den Hinterkopf in die Hand, 
bog ihn zurück und lachte ſich an: wie hold ſie war. 
Torben Oxe aber, der Statthalter von Norwegen, 
ſah fie im Garten vom Roſenbuſch aus. Torben Dre 
liebte ſie, liebte ſie mit ſchlagenden Adern, und das 
Paradies der Seligen hätte er gegeben für einen 
tappenden taſtenden Gang zu ihr um Mitternacht. 
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Aber Torben Dre war kein König, war nur Statt⸗ 
halter, ein junger ſchöner Statthalter. Auf einem 
Hoffeſte in Kopenhagen hatte er ſie zum erſten 
Male geſehen und ſich wie toll in ſie verliebt. 
Düveke hatte ihm anfangs mit den Augen gelächelt, 
dann aber, als er kühner wurde, ging fie — und 
ſo machte ſie es mit jedem, der ſich in ſie vernarrt 
hatte, und Narren wurden alle Männer, die ſie 
ſahen — aus dem Lachen in Spott über: Es iſt 
Zeit Herr Statthalter, daß Ihr in Eure Provinz 
zurückkehrt. Fahrt dann hoch nach Norden und 
jagt auf Eisbären und Seehunde. Das wird Euch 
das Blut kühlen. 

Düveke hatte ja kein Herz, nicht ein klein wenig 
Herz. — 

Torben Dre war nun zum zweiten Male in 
Kopenhagen: 

Ein Pfeil flog durchs Fenſter und grub ſich mit 
ſeinem Zahn gerade in ihr Herz, aus Liebe, aus Liebe. 

Chriſtjern ſchweift von Land zu Land. Nach 
England. Vetter Heinrich der Achte aber iſt zu ſehr 
mit Liebesgedanken beſchäftigt, und dann: ſoll er 
lutheriſch werden oder papiſtiſch bleiben? Was iſt 
klüger? Das heißt, was bringt mehr Geld ein? 
Entſchluß: lutheriſch: nun werden alle die fetten 
Klöſter und Pfründen aufgehoben und Heinrich 
wird Geld haben, Geld, Geld, Geld. 

Er läßt den Vetter grüßen, und empfiehlt ihm 
die kürzeſte Reiſe nach Holland. 

In Holland. In Brandenburg. In Sachſen. 
In Oeſterreich zum guten Schwager Corolus Quin— 
tus. Der gute Schwager hat kein Geld, er hat nie 
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Geld, und Herr Fugger in Augsburg will kein 
zweites Sandelholz- und Schuldſchein-Feuer im 
Kamin anzünden; Herr Fugger iſt vorſichtig geworden. 

Und weiter. Wieder in Sachſen. In Branden- 
burg. In Mecklenburg. In Danzig. In Schweden. 
Und von dort nach — Kopenhagen. 

König Friedrich aber iſt klug, und kennt keine Gnade. 

Tod oder Leben? 

Und Schön Judith ſpricht ſo ſüß: 

Leben. 


* 


Chriſtjern ſitzt auf dem Schiffe; wie alt iſt er 
geworden; noch hängt ihm der dicke Zopf über dem 
linken Schlaf. Er ſtarrt ins Waſſer; vor ihm, daß 
er nicht mit rettendem Sprunge hineinſpringt, ſteht, 
dicht vor ihm ſteht 

Joſua von Qualen. 

Der König weint: dicht vor ihm ſteht ſtumm 

Joſua von Qualen. N 

Ein Landſtreifen; näher, die Inſel Alſen. 

Ein Turm, näher, der Turm der Sonderburg. 

Und König Chriſtjern wohnt im Turm der 
Sonderburg. N 

Kein fürſtlich Gemach. Ein vermauert Rondell; 
klein, ſehr klein. Schräg, unter dem Dache, fällt 
ſpärliches Licht. Ein Loch, auf und zu, für die 
Speiſen. Eine Falltür oben. Auf: es ſteht in 
der Oeffnung, auf den König niederſchauend, ſtumm 

Joſua von Qualen. 

Und womit beluſtigt ſich denn König Chriſtjern? 

Er umgeht ſeinen ſteinernen Tiſch, immer fort, 
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immer fort. Mit dem Daumen höhlte er mählich 
eine Rinne in den Stein. 

Und oben ſteht 

Joſua von Qualen. 

Und womit beluſtigt ſich denn ſonſt der König? 

Er kritzelt mit dem Nagel in die Mauer Galgen 
und Rad, Galgen und Rad. 

Und oben ſteht 

Joſua von Qualen. f 

Und zuweilen brüllt der König, brüllt, daß die 
Spießſpitzen der Turmwachen zittern und die Fiſche 
im Alſenſund vor Schrecken auf den Grund ſchießen; 
dann ſpringt er, mit glühenden Augen, an den 
Wänden hinauf, und will ſich feſtklammern und 
klettern, und fällt wieder zurück. 

Und oben ſteht 

Sofua von Qualen. 

Und ſiebzehn Jahre im Turm von Sonderburg. 

Der letzte Tag. 

Der König liegt auf den Wolfsfellen, ſterbend 

Und oben ſteht 

Joſua von Qualen. 

König Chriſtjern ſtirbt, und im Sterben reckt er 
die Zunge aus, die lange, rote, ſchöne, koſtbare 
Königszunge gegen 

Joſua von Qualen. 

Tot. 

Und tot auch ſtürzt auf den ſteinern Tiſch 

Joſua von Qualen.“ 

Gleich darauf wieder der Frieden, die Gegenwart. 
Ein Garten erſt. Regenſtimmung. Leiſe Winde. 
Die Töne von ferne hinein in die Ruhe, und ein 
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Traum dann, weich, zart beginnend, bis grotesk der 
alte Joſua von Qualen hineinbrüllt, und die Wach⸗ 
ſtimmung beginnt wieder. 

Aus der Natur in die kleine Stadt. Wie auf 
einem alten Holländer Genre ſteht ſie vor uns, bis 
ins kleinſte treu gegeben. Aber in den exakteſten 
Realismus ſeiner Schilderung gießt der Dichter die 
Fülle ſeines warmen Menſchenherzens, und wir 
ſchenken dem gütigen Menſchen unſern Dank voller 
Verehrung zu der Bewunderung, die wir dem 
Künſtler zollten. Mögen die konſequenten Realiſten 
dem Dichter immerhin böſe ſein wegen des „Kunſt— 
fehlers“, daß er aus der Objektivität des exakten 
Erzählers herausgetreten iſt und in die Handlung 
hineinſpricht, wir empfinden es richt als Fehler, fon- 
dern als herzliche Erquickung, wenn die Stelle, die 
von einer armen, ſich abmühenden Frau handelt, mit 
den in der Tat ſehr „unrealiſtiſchen“ Worten ſchließt: 

„In der Abendröte über ihr ſeh' ich einen Engel 
ſtehn, der die Arme ausbreitet: Weib, iſt deine Zeit 
erfüllt, trag' ich dich zu Gott, und, dich ſegnend, 
legt der Herr liebevoll die Hand auf deine Stirn; 
du biſt treu erfunden.“ 

Ich führe dieſe Stelle an ſowohl für die Realiſten 
um jeden Preis, deren äußerſte Konſequenz ſchließlich 
die Vernichtung des Perſönlichen ſein muß und 
gegen die mit Recht Hermann Bahr »zur Ueber- 
windung des Naturalismus“ aufruft, als für die 
gedankenloſen Fürchteſeelen, die ſchon vor dem Namen 
„Realiſt“ Reißaus nehmen, vermeinend, daß ſich 
hinter ihm nichts als eine Tümpellandſchaft mit 
Schweineſtaffage verbergen könne. 
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Ja, wenn die guten Deutſchen doch die produf- 
tiven Realiſten, die realiſtiſchen Dichter, leſen 
möchten und nicht lediglich die Predigttalente, die 
für und wider einen -ismus ſchreiben. Mit Er- 
ſtaunen würden ſie ſehen, daß die Poeſie, über deren 
Verſchwinden ſie ſo herzbrechend zu wehleiden wiſſen, 
ſich gerade in den Werken dieſer ſchöpferiſchen, ewig 
als Schmutziane verleumdeten Realiſten eine Heim— 
ſtätte gewonnen hat. 

Die Durcheinandermiſchung von Gegenwarts- und 
Vergangenheitspoeſie, wie ſie ſich in den bisher ge— 
nannten Stücken voll ſonderbaren Reizes zeigt, hat 
Liliencron ſpäter aufgegeben. Nur eine im Feuilleton 
der „Hamburger Nachrichten“ erſchienene „Hiftorifche 
Plauderei“, eines der Liliencronſchen Capriccios, in 
denen er ſo fein und feſſelnd zu reden weiß von 
allerlei aus Herz und Welt, iſt mir noch bekannt, 
darin auf gleiche Art Gegenwart und Vergangenheit 
verwoben werden. Das iſt nur ein Schnitzel von 
Liliencrons Werktiſche, aber ſehr bezeichnend 
für ihn und unendlich viel wertvoller, als jenes 
Durchſchnittsgemiſch, das ſelbſt große deutſche 
Zeitungen ihren Leſern als Feuilleton zu bieten wagen. 
Es ſchildert eine Fahrt von Hamburg nach Kiel. 
Bald rechts, bald links herausſchauend aus dem 
Eiſenbahnwagen, ſieht der Dichter in ſchnellem, ſauſen— 
dem Wechſel Bilder der Vergangenheit und Augen— 
blicksbilder der Gegenwart. „Bei Pinneberg ſeh ich 
über die Heide einen Reiter jagen im ſogenannten 
verwilderten Koſtüm, in der maleriſchſten Tracht alter 
Zeiten, von 1640. Es iſt der Hof- und Jagdjunker 
Sr. Fürſtlichen Gnaden, des eben verſtorbenen letzten 


136 


Schauenburgers in den holſteiniſchen Landen, des 
Pinnebergers.“ Eine kurze Schilderung und dann: 
„Auf dem Haltepunkte Torneſch ſah ich den Tram— 
bahnwagen nach Ueterſen abgehen. In dieſen iſt 
oft ein feiner, langgewachſener Herr, meiſt unerkannt, 
eingeſtiegen, um ſeine Schweſter in Ueterſen zu be— 
ſuchen: Helmuth Moltke.“ Und nun weiter, weiter 
durch vieles Geſchehen längſt verſunkener Tage: Das 
Auge eines Poeten läßt es in neuem Leben, augen— 
blicksflüchtig, leuchten, Bild jagend auf Bild in 
buntem Wechſel: Schwertwütendes Mittelalter und 
ſchlichteſte friedliche Gegenwart, Kampf der Könige 
und Kaiſer und eine kleine Liebesſzene an einer 
blühenden Maienhecke. In einem Abſatz brüllt 
König Waldemar ſeinen Gegner Alf von Schauen— 
burg an: „Für Tauſend Fröſche! Du Hurenſohn! 
Jetzt hab' ich dich!“ Und nahe daneben flüſtert ein 
Bauernburſche von heute ſeiner blonden Liebſten ins 
Ohr: „Min Fite, min Fite, wat büſt du doch för'n 
lütt ſöte Deern“. 

Sonſt alſo, in den ſpäteren Stücken hiſtoriſchen 
Hindergrundes, fällt die moderne Staffage weg. 
Zwei vorzügliche Charakterſtücke ſind darunter: 
„Greggert Meinſtorff“ und „Geert der Große 
von Holſtein“. Dichteriſch am bedeutendſten er— 
ſcheinen mir in ihrer eminenten Kraft des Kolorits: 
„Zwei Runenfteine* und die „Die Ditmarſchen“. 
Hiſtoriſche Kleinbilder brillanteſter Schärfe ſind: 
„Friedrich in der Schlacht bei Zorndorf“ und „Uns 
leve Fru up dem Perde“. 

Von Liliencrons Schlachtenbildern gilt in gewiſſem 
Betracht dasſelbe, was von den hiſtoriſchen Dichtungen 
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gefagt wurde. Auch fie find nicht weitzügig. Der 
einzige, der ſich als Schlachtendichter neben Lilien- 
cron ſehen laſſen kann, Karl Bleibtreu, bildet in 
dieſer Hinſicht einen Gegenſatz zu ihm. Bleibtreu 
bewältigt wahrhaft genial zumeiſt die großen Maſſen. 
Aus ſeinen Schlachtſtücken leuchten die großen ftra- 
tegiſchen Ideen heraus und das Würfelſpiel der 
Schickſalsgewalten, die Schlachtergebniſſe, wie ſie 
ſich vom Feldherrnhügel aus anſehen, — Liliencron 
gibt Szenen mitten aus dem keuchenden Hin und 
Her des Gefechtes. Wo Bleibtreu eine ganze Schlacht 
ſchildert, gibt er nur Schlachtepiſoden. Dieſe aber 
mit einer unglaublichen Anſchaulichkeit. Sein poe— 
tiſcher Realismus erreicht hier die Höhe der Mög— 
lichkeit. Es iſt ein Hineinbannen des Leſers mitten 
in das furchtbare Gewoge. Die nächſten Perſonen 
treten dabei, in ein paar Strichen geſchildert, lebens- 
plaſtiſch heraus, handelnde Charaktere tauchen auf 
mitten in dem ſtürmiſchen Vorwärtsgang atemloſer 
Erzählung, das äußere Geſchehen iſt unerhört bild— 
kräftig gegeben, die Welt des Gefühls in ihrer 
brauſenden, tauſendfach belebten Bewegung, atmet 
als reiche Seele darin. Die ſchreckliche Wahrheits— 
poeſie des modernen Krieges iſt niemals in ſchönerer 
Furchtbarkeit gemalt worden, die kriegeriſchen Tugenden 
der Mannhaftigkeit, des ſtürmiſchen Vorwärts, des 
ehernen Beharrens in Pflicht und Treue, fanden 
noch nirgends ſo leuchtende Farbe dichteriſchen Preiſes. 
Beſonders anziehend iſt der ſchon erwähnte Reich— 
tum der in die Begebniſſe verflochtenen Charaktere. 
Durch ſie kommt auch die köſtliche Beigabe des 
Humors hinzu. So iſt ganz prächtig in der 
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„Sommerſchlacht“ die Figur des Sergeanten Cziczan, 
der noch im Feldzuge eifrigſt den „kleinen Walder— 
fee* ſtudiert und nächtlicherweile fluchend die Ge— 
wehrpyramiden ausrichtet, ſelbſt in der Schlacht es 
unter ſeiner Würde hält, Kragen oder Knopf zu 
öffnen. Ich führe ein paar Abſätze aus der „Sommer- 
ſchlacht“ an, die bezeichnend ſind für die ganze Art 
von Liliencrons Schlachtenſchilderung überhaupt. Der 
Dichter ſchildert ſeine erſte Schlacht, die er als 
Leutnant in Böhmen mitfocht: 


„Und wieder weiter. Die Gewehrläufe ſind zum 
Zerſpringen heiß. Der Tambour ſchlägt unausge- 
ſetzt Plum-bum, Plum-bum, Plum-bum, immer nach 
dem zuſammenfallenden erſten Schlag der nachfolgende 
einzelne. Ich geh mit dem Hauptmann vor der 
Kompagnie. Plötzlich ſehen wir im Feld einen 
Ziehbrunnen. Hin! Hin! Er iſt umkränzt von 
Toten und Verwundeten; längſt iſt der Eimer ver— 
ſchwunden. Alles umzingelt ihn im Augenblick. 
Da ſchlägt (du Bieſt) eine Granate mitten in meine 
Leute. Sie reißt die halbe Einfaſſung mit und einige 
kollern mit den Steinen in die Tiefe. Elf, zwölf 
Füſiliere hat ſie erſchlagen, die Eingeweide heraus— 
gehaſpelt, Arme, Beine, Köpfe, große Fleiſchſtücke 
hat ſie in ſich geharkt. 

Der Hauptmann läßt Avancieren blaſen, und 
ruft: „Nicht umſehn, nicht umſehn!“ Der Tambour 
ſchlägt wieder Plum-bum, Plum-bum, Plum-bum. 


Vorwärts! Vorwärts! 


Was iſt das? Der Hauptmann ſteht. Den 
Säbel hält er ſteilhoch. „Formiert das Karree! 
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Marſch! Marſch!“ Und wir find ſchon im Knäuel 
um ihn herum. 

Zwei feindliche Kücaffiercegimenter hatten uns 
wahrſcheinlich ſchon lange vom Verſteck aus beſchielt. 

Schon ſetzten ſie mit ſchmetternden Fanfaren an — 
da kommen die rettenden Engel. 

Der erſte rettende Engel (— der auch als tüchtiger 
Reitergeneral geſchielt hatte; mag es vielleicht der 
Künſte ſchwerſte ſein, große Reitermaſſen im Gefecht 
richtig zu führen —) war ein kleiner dicker preu- 
ßiſcher General, der wie ein Gummiball heranpreſcht: 
ſein Säbel, den er wie eine Schleuder über ſich 
ſchwingt, blitzt; fein gutgefärbtes rotes Wrangel- 
bärtchen leuchtet wie zwei ſpitze Flämmchen. Ihm 
hinterher — die beiden nächſten Engel — in weiter 
Entfernung voneinander in derſelben Linie: ein 
Dragoner- und Ulanenoberſt. Beide, mit breiter 
Auslage nach vorn, liegen auf den Hälſen ihrer 
Gäule. Und nun viele Hundert Engel: Eine 
Kavalleriebrigade, zuſammengekeilt, wie der Donner- 
wind. Ratatata. 

Der kleine dicke preußiſche General haut ſich 
ſchon mit dem feindlichen herum. Dann gab's einen 
Krach (zwei Lokomotiven in voller Fahrt brechen 
nicht ſo ineinander —), und dann war's, als wenn 
ſich tauſend Ringel einer ungeheuren Schlange im 
Kreiſe drehn. Bald aber verhüllte der Staub 
Ales 

be fa, was den 
das . . . Mein Gott, ja... Ein einzelner feind- 
licher Küraſſier raſt auf uns ein. Sein Geſchrei 
iſt Gebrüll ... Es iſt der Antichriſt ... fünfzig, 
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dreißig, zehn Schritt ... bei uns ... Kein Ge⸗ 
wehr von uns hebt ſich. Wir find im Bann.. 
Jetzt. . jetzt ... Die Nüſtern feines Rappen 
ſprühen Feuer ... Jetzt ... und er haut mit 
einem Hieb, als holt er aus den Sternen aus zur 
Erde ... Er hat einen Füſilier in der Mitte des 
erſten Gliedes getroffen; er hat ihm dem Helm, 
den Kopf, den Hals bis auf den Wirbel geſpalten 
.. . Nun erſt erwachen wir ... Cziczan iſt der 
erſte. . . Zwanzig. dreißig Läufe heben ſich, und 
Roß und Reiter ſtürzen wie ein ſchlecht geratener 
Pudding in ſich zuſammen . 

Einige ſprangen auf und ſchnallten dem tapferen 
Reiter den Pallaſch los. An der Innenſeite des 
Koppel ſteht: Küraſſier Teufel, 1. Eskadron, Re- 
giment Graf S.“) 

Die feindlichen Küraſſiere ſind geſchlagen. Es 
hinkt und humpelt von der Reiterwalſtatt zu uns 
her. Wir gehen ihnen entgegen, unterſtützen ſie, 
nehmen ſie auf. Ah, ſieh da, auch mein Freund 
Karl, der ſchmucke Ulanenoffizier .. 

In der Garniſon wird er von uns Kameraden 
Leutnant Schneiderſchreck genannt, weil er es fertig 
gebracht haben ſoll, einen nicht gut ſitzenden Rock 
achtzehnmal nach Berlin zurückzuſenden, bis er ſaß. 
Er hat einundzwanzig Bürſten, Bürſtchen und 
Bürſtelchen, und liebt es ſehr, fie an feinem Loden- 
kopf in Bewegung zu ſetzen. 


„) Die kühne Tat wurde nach dem Kriege dem öſter— 
reichiſchen Regiment mitgeteilt. Ein freundliches Schreiben 
kam zurück. 
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Da kommt er nun her, etwas kläglich. Ulanka 
und Hoſen ſind durchaus in Fetzen; die Tſchapka 
iſt gleich zum Teufel gegangen. Er hat (— ein 
Reitergefecht iſt nicht fo gefährlich, wie es ausſieht —) 
nur flache Hiebe erhalten ... Ich geh ihm ent- 
gegen. Er blinzelt mich an. „Ein verfluchter 
Schweinhund hat mir mein Lorgnon von der Naſe 
in den Dreck geworfen,“ iſt ſein erſtes Wort. „Aber 
du haſt doch deine Naſe ſelbſt noch.“ Wir lachten, 
aber, weiß es Gott, es iſt keine Zeit zum Lachen.“ 

Wie überall, ſo auch in der Kriegsſchilderung 
hat Liliencrons Realismus die Beinote einer höchſt 
perſönlichen poetiſchen Auffaſſung. Seine Einfälle 
mitten in der Schilderung fürchterlichſter Wirklich- 
keit ſind oft wie aus einer anderen Welt hergeholt. 
Aus der Begriffswelt eines Nur-Soldaten fallen fie 
ganz heraus: es ſind poetiſche Eingebungen. In 
einer größeren militäriſchen Erzählung bat Lilien- 
cron ſeiner poetiſchen Fabulierkunſt beſonders weiten 
Spielraum gegeben, in der, die ſich nennt: 
„Portepeefähnrich Schadius“. Es werden Streif— 
züge gegen Franktireurs, unter Leitung eines jüngeren 
Kavalleriegenerals, geſchildert. Guerillakrieg mit 
wenig Reiz für den Soldaten. Die Schilderung 
des Quartiers bei einem reichen Fabrikanten nimmt 
einen breiten Raum ein. Die Liebe, gerne geneigt 
zu Paradoxen, wie man weiß, ſpielt hinein: der 
junge General, der kleine Fähnrich, die ſchöne 
Fanchette, man weiß, welche innere Konflikte ſich 
durcheinanderwirren. Und mitten in dieſe ernft- 
hafteſte Kriegs- und Liebesgeſchichte blüht die blaue 
Blume hinein, die blaue Blume aus dem Lande 


142 


Phantaſie: die Romantik, mit einer Art verwunſchenem 
Schloß, die Romantik mit ihrer Vorliebe für ironiſche 
Lichter, wechſelvoll, bald geſpenſtiſch, bald halb 
zopfig gemütlich, — Guſtave Doré als Zeichner der 
Contes drolätiques zum Teil und zum Teil Max 
Klinger. Die Neigung Liliencrons zu phantaſtiſcher 
Architektonik feiert wahrhafte Orgien. Der Schluß 
dann wieder: Kriegstragik, — tot die beiden Rivalen, 
tot Fanchette. Das Phantaſtiſche des Zwiſchenſpiels 
wird dabei keineswegs als aufdringliche Störung 
der realiſtiſchen Grundſtimmung empfunden: hinter 
den wehenden Fabelſchleiern des erzählenden 
Generals ſieht man deutlich den Wirklichkeitskern. 

Es gebricht an Raum, die Kriegsſchildereien Lilien 
crons hier ausführlicher zu behandeln. Sie ſind zu 
reichhaltig. Sie gehen durch alle Proſabücher 
Liliencrons und zum Teil auch durch ſeine Vers— 
bände. Die meiſten ſind in der Sammlung „Unter 
flatternden Fahnen“ und in der letzten Proſaver— 
öffentlichung „Krieg und Frieden“. 

Das Novelliſtiſche im eigentlichen Sinne, das Er— 
zählen äußerer oder innerer Schickſale mit einer 
ſtechenden Pointe tritt bei Lilieneron zurück. Das 
Stimmungsmaleriſche aus der Natur oder aus einem 
gewiſſen Menſchenkreiſe heraus, das Gloſſenmachen 
einer poetiſch vornehmen Natur über die Maſſe 
philiſterhaften Stumpfſinnes, das ſich in Worte 
gießende Glück im Zauber der Natur, das Zurück— 
verſetzen in große ſtürmiſche Erlebniſſe aufgeregter 
Kriegszeiten, das Blickverſenken in farbenvolle Bilder 
unruhiger Vergangenheit — dieſe Züge überwiegen. 
Indes: Das Fabulieren aus menſchlichem Schickſale 
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von heute fehlt doch nicht völlig. Meiſt erſcheint es 
hineinverwoben in Naturſchilderung, wie nach einem 
Tagebuche irgend einem fingierten Erzähler nacherzählt. 

Ich erwähnte ſchon dieſen Zug Liliencrons, ſich 
ſelber beiſeite zu laſſen und ſeine Geſchichten als 
fremde Erlebniſſe und fremde Erzählungen zu geben. 
So liebt es bekanntlich auch Turgenjew, mit dem 
der holſteiniſche Dichter überhaupt einige Ähnlich- 
keit hat. 

Die deutſche „Beſcheidenheit“ beliebt bei ſolchen 
Gelegenheiten die vaterländiſchen Dichter nach aus- 
ländiſchen Berühmtheiten umzunamſen, und es reizt 
beſagte glorioſe Beſcheidenheit in der Tat nicht wenig, 
von Liliencron als dem „deutſchen Turgenjew“ zu 
reden. Sicherlich wäre ihm dieſer Name in den 
Ohren unſerer beharrlich in fremde Neſter lauſchenden 
Landsleute der klingendſte Ruhmestitel, aber mit 
dem beſten Willen: ich bin zu dieſer Umtaufe nicht 
fähig. In vielen Stücken, ja, hat Liliencron An- 
klänge an den feinſinnigen Ruſſen, zumal an deſſen 
„Tagebuch eines Jägers“, aber im Innerſten find 
die beiden verſchieden. Der Dichter der Holſteiner 
Heide hat die friſche Röte der Geſundheit, der große 
ruſſiſche Poet iſt einer von denjenigen modernen 
Nerven-Künſtlern, deren Poeſie einen Beireiz des 
fein Krankhaften hat. Deutſche Bauernmädelbacken, 
apfelrot, hat Liliencrons „Muſe“ (wenn die Ein— 
führung dieſer altgriechiſchen Fabeldame erlaubt ift), 
Schwindſuchtsroſen blühen auf dem durchſichtigen 
Wangenweiß der Muſe Turgenjews. 

Damit hängt es zuſammen, daß Liliencron nur 
ſelten „Problemdichter“ iſt. Selten ſind die Er— 
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zählungen bei ihm, aus deren Schluß zwiſchen den 
Zeilen ein „quod erat demonstrandum“ herausklingt. 
Auch in ſeinen eigentlichen Novellen erzählt er 
Erlebtes, wenn wir dies Wort nicht allzu eng— 
herzig auffaſſen. 

Erotiſche Vorwürfe wiegen vor. Sie haben häufig 
tragiſchen Ausgang. Es liegt das in der Auffaſſung 
Liliencrons vom Verhältnis der Geſchlechter: der 
Mann polygamiſch, das Weib monogamiſch von 
Natur. So ſehr darum ſeine Schilderungen des 
Liebeslebens reich ſind an all dem Bezaubernden, 
das die Liebe zwiſchen Mann und Weib webt, — 
fie klingen meift düſter aus. Die Idylle in infinitum 
findet ſich nicht. Vielleicht iſt das der Grund, warum 
dieſer Dichter ſich nicht, wie es im wackeren Stile 
der Literaturreporter heißt, „die Herzen der deutſchen 
Mädchenwelt erobert hat“. Zu ernſt, — zu wahr. 
Es fehlt das, was die jungen Damen vor allem 
wünſchen, einmal: Das ſinnig Minnige mit den 
tauſend Schleierüberwürfen über dem, was die Ver— 
ſchämlichkeit „Pfui, wie reizend“ findet man dann: 
der gnädige Idealismus, der beharrlich tauſend Geigen 
am vergißmeinnichtblauen Himmel ſäuſeln läßt. Sinnen- 
froh und ſinnenehrlich iſt auch in der Novelle Lilien- 
crons Erotik, und wahrheitskräftig. Leidenſchaft iſt 
in ihr in gewaltiger Fülle, heiße, kühne Leidenſchaft, 
die nach dem Genuſſe ſelbſt den Tod auf ſich nimmt. 
Das Element der ſozialen Gegenſätze gärt oft hinein. 

In dieſem Betracht iſt unendlich ergreifend: „Der 
zinnerne Krug“, „Der letzte Gruß“, „Die dicke Liſe“, 
„Das Richtſchwert von Damaskus“. Reine Sozial- 
ſtücke, ohne erotiſches Beiwerk, ſind „Der Töpfer“, 
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„Der Dichter“. Ohne nur ein poetiſches Prediger- 
wort wird der Dichter da zum Ankläger der Zeit. 
Außerdem noch ein paar mehr ins rein Pſychologiſche 
ſchlagende Erzählungen. So: „H. W. Jantzen Witwe“ 
und „Die Schnecke“. 

Eine beſondere Stellung nehmen unter den Proſa— 
dichtungen die „Uebungsblätter“ ein. Alles mögliche 
iſt in ihnen: ganze kleine Novellen, Menſchenſchick— 
ſale auf wenigen Seiten, Phantaſieſtücke, Bilder aus 
Natur und Menſchenleben, Straßenſzenen, Jagdftüde, 
hiſtoriſche und moderne Genres. Kurz geſagt, es 
find Gedichte in Proſa. Die Hetzjagd“ iſt in vieler 
Hinſicht das hervorragendſte, ein echter Liliencron 
mit der Max-Klinger-Nüance. In der Lieblings- 
manier des Dichters wächſt es aus gewöhnlichſter 
Werkeltagswirklichkeit wipfelrieſig in unendliche Höhe 
der Phantaſie. Eine Szene in einem Waldwirtshaus. 
Schläferige Stimmung. Die hübſchen Augen der 
Wirtstochter ſind das Munterſte darin. „Anna, Se 
ſünd dat Glück!“ — „Was bin ick?“ lachte ſie mir 
zu. Und aus dieſem Einfalle wird das phantaſtiſche 
Bild. Ein geſpenſtiger Zug: „Ah, vorweg, auf 
einem kräftigen Rotſchimmel, ſaß das Glück. Es war 
— der Himmel fällt ein — die hübſche Anne aus 
dem Waldkrug. Wie ein Mann auf ihrer Stute 
ſitzend, hatte ſie die linke Fauſt im Mähnenſchopf 
vergraben; die Rechte, in der ſie eine Gerte hielt, 
ſtützte ſich auf die Kruppe des Pferdes. Sie ſchaute 
nach rückwärts und lachte, lachte, lachte, daß das 
goldene Krönlein auf ihrem Kopfe gleißte und glitzerte. 
Die langen blonden Haare fielen ihr über den Nacken. 
Zwiſchen den Ohren des Gaules, in einer Höhe von 
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zwei drei Fuß, flog mit ihren ſanften Schwingen eine 
Turmeule. Neben ihr, rechts und links, trotteten 
zwei Bulldoggen, die die Schnauzen auf der Erde 
hatten, als ſuchten ſie Witterung.“ Und nun der Zug 
aller Leiden und Leidenſchaften hinter ihr her. Ich 
führe nun einiges an. Der Dichter fragt: 

„Und das alte Tantengeſicht im lila Kleide und mit 
der grasgrünen Haubenſchleife; ſie ſitzt auf dem kleinen 
dicken Nordländer und ſchiebt ſich in ſteter Unruhe bald 
hier bald dort in die Reihen?“ Der Narr antwortet: 
„Die gedankenloſe Klatſchſucht. Ein infames Weib“ 
Der Schluß des erſten Traumbildes: „Und dann erſchien 
als Schluß ein Elefant. Auf ſeinem Rücken, unter 
knallrotem Baldachin, im feuerrotem Stuhl, ſaß ein 
verlebter, blaſſer, blonder, junger Mann. Er ſchau— 
kelte auf ſeinen Knien zwei geſchmückte Huren. 
Zwiſchen den plumpen Ohren des mächtigen Tieres 
kraute ſich der grüne Papagei den Schopf. Als 
Führer der Beſtie klemmte ſich über den kurzen Hals 
ein Affe. Der Rüſſel des Ungetüms ſtieß fortwährend 
den Eſel, der nicht vorwärts wollte. 

Erkläre mir, Narr. 

„Es iſt der Satan mit feinen beiden Liebſten: Der 
Lüge und der Gemeinheit 

Zum Schluß der Betrachtung von Liliencrons „no- 
velliſtiſchen“ Dichtungen habe ich mir den „Mäzen“ 
aufbehalten, denjenigen Band, welcher ſeiner dritten 
Proſapublikation den Geſamtnamen gibt. Er gehört 
entſchieden zu den merkwürdigſten Büchern, die je 
in Deutſchland entſtanden find, und er bezeichnet 
die ſchärfſte Ausgeſtaltung der Liliencronſchen Eigen- 
art auf dem Gebiete der Proſa. Es iſt eine arifto- 
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kratiſche Bekenntnisſchrift im Gewande einer ſtark 
idealiſtiſchen Fiktion. Der Mann, deſſen Confessions, 
in Tagebüchern, wir vor uns haben, iſt Detlev Frei⸗ 
herr von Liliencron nnter dem Namen eines Grafen 
Gadendorp, die idealiſtiſche Zutat beſteht in ein paar 
Hundert Millionen Mark, mit denen beſagter Graf 
mäzenatiſch wirtſchaftet. In dieſer idealiſtiſchen Fiktion 
(ich bitte: ein Vermächtnis von 24 Millionen an 
die Schillerſtiftung) liegt der ſatiriſche Grundgedanke, 
zu deſſen Hervorhebung dem Briefe das Motto von 
Leone Fortis ward: „Il mecenatissimo moderno non 
& piu quello — — di Mecenate.“ Er ſticht indefjen 
wenig herauf aus dieſer Fülle einer tief poetiſchen 
Selbſtbeichte. Alle die Arten der Liliencronſchen 
Proſadichtung, mit Ausnahme der Kriegserzählungen, 
finden ſich in dieſem merkwürdigen Tagebuche. Aber 
die „Meinungen“, die Herzens- und Geiſteseröffnun— 
gen, möcht' ich ſagen, wiegen vor. Manch gute 
„Stammbuchſprüche“ ſtehen darunter und manch wert— 
volle Selbſtcharakteriſtik. „Wulff Gadendorp ſtand 
als Ironiker über dem Leben, über den Parteien. 
Alles kleinliche Denken und Treiben war ihm ver— 
haßt“. Statt Wulff Gadendorp Detlev Liliencron 
geſetzt, und wir haben in ein paar Worten das 
Grundweſen dieſes Dichter-Gentlemans klargelegt. 
„Der Ironiker über dem Leben“, — die Kleinlichen 
können das nimmer verzeihen, nimmer.. 

Ich führe noch einiges an, Charakteriſtiſches für 
den Menſchen und den Dichter. 

Seit einem halben Jahre leſe ich keine Zeitungen 
mehr: ich befinde mich wohl dabei. Konnt' ich ſchon 
ſeit langem das Parteigeſchrei in den Blättern jeder 
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Richtung nicht erfragen, fo hab' ich nun auch willig 
auf „Kunſt, Literatur und Kritik“, „Buntes“, „Aller- 
lei“ verzichtet. „Kunſt, Literatur und Kritik“ (wer 
lacht da? wer lacht da, daß die Sterne wackeln D)... 
und „Verſchiedenes“, „Buntes“, „Neuigkeiten“, oder 
wie die Ueberſchriften heißen mögen, es iſt ja ſtets 
der gleiche Brei: Alſo die jährlichen Feuersbrünſte, 
Wolkenbrüche, Ueberſchwemmungen, Morde, Scheuß— 
lichkeiten, Gerichtsſzenen, Schiffsunglück ... Oder 
ſoll ich mich etwa für den löffelweiſe einzunehmenden 
Schund der Feuilleton⸗Romane begeiſtern ?“ . 

„Und das iſt auch die Gefahr für deutſche Dichter: 
Sieht ein Genie oder Talent, nachdem es jahrelang 
mit reiner Seele ſich der Kunſt geweiht und — keinen 
Erfolg gehabt, daß es mit der Schleuderware ſofort 
„gebt“, ſetzt er ſich hin und ſchmiert Poffen und 
Romane, Novellen: und das Geld fließt nur fo... 
Er ſagt ſich: Was hab' ich davon, daß ich nach 
meinem Tode auf dem Sockel ſtehe? Jetzt will ich 
Geld haben, Geld, Geld, Geld, um zu genießen, 
zu genießen, zu genießen; und er wird Schriftſteller 
für den deutſchen Leſepöbel. Bald iſt er ein an— 
gefehener, wohlhabender Mann. Seine Ware wird 
viel verlangt.“. 

„Glücklich he glücklich machen; Menſchen 
erlöſen aus ihren ſteinernen und verſteinerten Mit— 
menſchen! Wozu hab' ich denn den Quark. Helfen, 
helfen! frohe Geſichter leuchten ſehen. Und wer iſt 
denn der Beglücktere: Der, dem geholfen wird oder 
Helfer? 

„Wenn ich Dichter wäre, würd' ich mir ſagen: 
Soll ich für den Sultan „Volk“ ſchreiben? Aber 
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was will der gute Michel Deutſch: Zu ihm ſoll der 
Dichter, als Hanswurſt verſteht ſich, kommen. Nein, 
nein, mein Sultan, mein guter Michel Deutſch, wenn 
ich ein Dichter wäre, würd' ich ſagen: Komm zu 
mir. Und wenn du nicht willſt, ſo laß es bleiben, 
Außerdem haft du genug und aber genug der Dichter“, 
die vor dir kriechen und gehorſam alles tun, was 
du willſt.“ 

„Von den meiſten Zeitungskritikern, namentlich in 
den kleineren Blättern, wird ein ſolcher Neutöner, 
wenn das tolle Wort erlaubt iſt, auf das abfcheu- 
lichſte behandelt: mit Schmutz beworfen, verhöhnt, 
lächerlich gemacht. Dieſe Art Kritiker ſind nüchterner 
und unwiſſender als ein Dorfkrämer. Aber ich möchte 
hierbei erwähnen, daß der Zeitungen- und Zeitfchriften- 
leſer mehr und mehr abgeſtumpft iſt. Er ſieht in 
die Hölle hinein, lacht und glaubt nichts mehr. Ueber- 
haupt bin ich der Meinung, daß die „Neutöner“ 
ſchließlich nur ſich untereinander leſen. Das Publi- 
kum lieſt die Bücher nicht. Es iſt durch die Familien- 
blätter dermaßen verſeucht und verfumpft, daß es gar 
nicht weiß, was ſonſt in der Literatur ſeiner Zeit vor⸗ 
geht und geſchrieben wird. Traurig, traurig.“ — . 

Und nun reizt es und reizt es mich noch, auch aus 
dem eigentlich poetiſchen Schatze des „Mäzens“ 
Auszüge zu geben, doch, einmal begonnen, fänd' ich 
kein Ende. Es iſt eine Fülle davon ſondergleichen 
in dieſem Buche. Zumal ein Farbenreichtum, ein 
Farbenglück, beſſer geſagt, das jeden entzücken muß, 
der ſich fröhlicher Augen rühmen darf. Und daneben 
das reiche Poetenherz, dies heiße, große Liebesherz, 
das allem Echten und Tüchtigen ſtürmiſch entgegen— 
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ſchlägt. Ein wenig, ein ganz klein wenig ift se 
überwattiert vom Geſellſchaftsrock des Ariſtokraten, 
diesmal das Wort im äußerlichen Sinne genommen. 
Aber auch dieſer Zug iſt nötig, er verfchärft den 
Wirklichkeitseindruck dieſer prächtigen Geſtalt, an der 
wir ſchließlich auch nicht die kleinen Urteils⸗Beſchränkt⸗ 
heiten ihres Standes vermiſſen möchten. — 

Der Roman Liliencrons „Breide Hummelsbüttel“ 
zeigt viele Aehnlichkeit mit den übrigen Proſaſchriften 
des Dichters. Es iſt die bildkräftige Liebe zur Natur 
in ihm, die rechte, ſcharfe, intereſſante Charakteriſtik, 
feinſte Beobachtung von Dingen und Menſchen, lebhafte 
Fülle reizvoller Beziehungen, der vornehme, philiſter— 
feindliche Grundton, Leidenſchaftlichkeit, Ehrlichkeit 
und, das vor allem, ſtarke, feſte Eigenſtändigkeit in 
jeder Hinſicht, in Auffaſſung und Sprache, Hinzu 
kommt noch das zielſichere, ſtetige Drauflos der Hand— 
lung. Nur ſeine literariſchen Seitenſprünge kann ſich 
auch hier Liliencron nicht verſagen. Gar zu gerne 
macht er ſeiner Begeiſterung oder ſeinem Aerger über 
literariſche Erſcheinungen Luft, und müßte er zu dieſem 
Zwecke auch einen Keil hineintreiben mitten in die 
„Gefchichte*. Man mag dieſes für einen techniſchen 
Fehler, für eine Mißachtung der Bedingungen der 
epiſchen Oekonomie erklären, — es gibt dennoch dem 
Ganzen einen weiteren Zug von Unmittelbarkeit. Nur 
darf Liliencron nicht verlangen, daß wir ſtets an ſeine 
unglaublich literaturbefliſſenen Grafen und Barone 
glauben, zu denen lediglich er ſelber immer das 
Modell iſt. 

„Breide Hummelsbüttel“ iſt ein wirklicher Roman, 
ein Groß-Ausſchnitt aus dem Leben. Wenn die 
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Novelle mehr nur einzelne Beziehungen ſilhouettiert, 
beſchränktere Kreiſe zieht, größeres Beiwerk verſchmäht, 
ſo gibt der Roman weitzügige perſpektiviſche Bilder 
reicheren Lebens mit Haupt- und Nebengruppen. 
Die Kunſt beſteht in der Zügelung der Figuren, in 
der Heraushebung der Hauptperſonen, ohne daß das 
Umleben doch ſtark beeinträchtigt würde. Aus dem 
bewegten Herzen der Hauptperſonen ein Blick in die 
Welt, ein Herzenspanorama, — das iſt ein Roman 
nach der Art des „Breide Hummelsbüttel“. 

Es iſt eine Familiengeſchichte mit ſozialer Nüance. 

Die Erzählung des Inhaltes gäbe keinen Begriff 
ihrer großen Vorzüge. Dies nur ſei noch geſagt: 
die echte künſtleriſche Spannung iſt in dem Buche. 
Das Schickſal des Helden (er iſt wirklich einer) 
und aller auftretenden Perſonen feſſelt den ver— 
ſtändigen Leſer außerordentlich. Nie erlahmt das 
Intereſſe, das vorzüglich durch die große Wahr— 
haftigkeit aller Schilderungen hervorgerufen wird 
und durch den lebhaften Wechſel der Szenen im 
Bilde. Ganz innig wohltuend iſt die durchgehende 
poetiſche Harmonie, der Hauch einer aus Liebe und 
Leid geläuterten Weltanſchauung, die in dem Wort 
des „Mäzens' gipfelt: „Milde, milde, milde ur- 
teilen!“ 

Ich nannte fie ſchon einmal: dieſe Weltanfchauug 
vom ewigen Kampf aus einem Herzen voller Liebe. 
Sie geht auch durch ſeine Dramen. 

Alleſamt, auch die Tragödien, klingen in Friedens— 
akkorden aus, ſelbſt in den „Merowingern“, dieſem 
Drama heroiſcher Beſtialität, weht zum Schluß wie 
aus kommenden Tagen her, Friedensahnung herein: 
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der ſiegende Merowinger ſieht den Sturz feines 
Mordgeſchlechtes voraus. 

Liliencron war anfangs im Drama von lebhafter 
Schaffensluſt. Faſt gleichzeitig trat er als lyriſcher 
und als Bühnendichter auf. 1885 fein erſtes Schau- 
ſpiel: „Die Rantzow und die Pogwiſch“, ſein letztes 
Bühenwerk 1888: „Die Merowinger“. Er hatte den 
rechten deutſchen Furor dramaticus, gewaltige Men- 
ſchen lebendig werden zu laſſen im Bühnenbilde, 
Kerle von heldenhafter Überlebensgröße hin— 
zuſtellen vor unſer Volk, deutſche Schickſalskämpfer, 
— aber es wurde ihm wenig Aufmunterung. 
Altenburg und Leipzig führten Stücke von ihm 
auf, — nicht mit beſter Wahl. München wird in 
nächſter Zeit mit beſſerem Griffe folgen, dann wohl 
Hamburg. Erfolgsprophezeiungen in Bühnendingen 
ſind ſtets verfehlt. Günſtig iſt die Poſition nicht 
für den Dramatiker Liliencron, denn er findet ein 
zum Teil verbildetes, zum Teil nach rein modernen 
Problemen verlangendes Publikum. Und gerade 
als dramatiſcher Bewältiger eines modernen Stoffes, 
ſonderbar, hat ſich Liliencron, dieſer poetiſche Voll— 
blutmoderne, nicht bewährt. Sein „Genrebild“ 
„Arbeit adelt“, iſt in Mache und Gehalt gleich 
unzulänglich, das Schwächſte, das überhaupt aus 
ſeiner Feder kam. Seine hiſtoriſchen Dramen da— 
gegen haben alleſamt einen Wert, der ſie weit 
emporhebt über die meiſten Arbeiten ihres Gebietes. 
Es iſt Galopphandlung in ihnen, zielſicheres, 
ſtürmiſches Vorwärts, überblitzt von hellſten Sonnen— 
lichtern lyriſcher Schönheiten. Eminent originell, 
markig ſchön iſt die Sprache, an der nur ein Ueber— 
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reichtum der Metaphern ſtört. Liliencron übertreibt 
entſchieden die an ſich berechtigte Vorliebe für das 
poetiſche Bild, er täuſcht ſich auch in der Berech— 
nung ihrer ſpontanen Wirkung auf den Zuhörer. 
Das Wortgeblüm geht im Theater verloren. 
Richtiger iſt ſeine Berechnung auf das Auge. Seine 
Szenenbilder, zumal die in „Trifels und Palermo“ 
ſtehen ſchon dem Leſer in überraſchender Schönheit 
vor Augen, ſie müſſen von der Bühne herunter vor— 
züglich wirken. Im übrigen liegt ſeine Hauptſtärke 
in den gewaltigen Charakteren. Die elementaren 
Menſchen, ſeien es elementare Temperamente oder 
elementare Genies, gelingen ihm am beſten, nach 
dieſen die träumeriſch⸗poetiſchen Naturen, die deutſchen 
Waldgemüter, offen, herzlich, etwas parfifal-tump. 
Mir erſcheint als ſein bedeutendſtes Bühnenwerk ſein 
Erſtling: „Die Rantzow und die Pogwiſch“. Darin 
iſt er auf eigenſtem Gebiete, auf dem er auch no— 
velliſtiſch ſein Urſprünglichſtes geleiſtet: unter dem 
holſteiniſchen Adel, dieſer trotzigen, ungebärdigen 
Gemeinſchaft waffenraſſelnder Kleinkönige. Dieſes 
Schauſpiel dürfte eines großen Erfolges am ſicherſten 
ſein. Es ſteckt etwas von der Kraft des Helden 
mit der eiſernen Fauſt darin und zugleich ein über— 
raſchender Reichtum ſcharfkantiger Charaktere, ohne 
daß es an den milden Lichtern zartlyriſcher Poeſie 
und an dem warmen Tröſtehauch des Humors fehlt. 
Auch „Knut der Herr“ hat von alledem, doch iſt er 
weniger rauh natürlich. Eine erquickend ſchöne Ge— 
ſtalt in ihm iſt der Held, Knut, ein Frühlingsmenſch 
mit ſchnellgläubigem Liebesherzen, ein Siegfried. 
„Der Trifels und Palermo“, das ſich München zur 
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Aufführung auserlas, iſt von grandioſer Farben— 
pracht, die die Abſtichsfläche dem gewaltigen Cha- 
rakter Heinrichs des Sechſten gibt. Die Tragödie 
eines Kaiſergenies, ganz großartig erfaßt, wuchtig 
vorwärts geführt durch Stürme heißer Leidenſchaften 
zu einem ſchnellen Ende. Wenig Dramen unſerer 
Zeit weiſen eine ſolche geiſtige Koloſſalgeſtalt auf, 
wie dieſen nach dem deutſchen Weltreich raſenden 
Heinrich. Ihm an die Seite zu ſtellen iſt aus Lilien- 
crons Dramatik ein Weib: die Brunhilde in den 
„Merowingern“. „Ein achtzigjährig Weib darin als 
Held“, heißt es in dem Widmungsgedichte „Einer 
Herzogin“, das der Tragödie vorausgedruckt iſt. Aus 
einem quirlenden Blutſumpf ragt fie wie eine ger- 
maniſche Gorgo. Sonderbar hat der Dichter neben 
ſie ein junges, verliebtes Weib geſtellt, eine kokette 
Königin, ein wenig anachroniſtiſch ſich ausnehmend, 
wie eine Rokokkoporzellanfigur auf dem ungeſchlachten 
Eichentiſche eines gemaniſchen Blockhauſes. 

Ich bin ſchnell über die Dramen hinweggegangen. 
Nicht, weil ſie eingehendſter Würdigung weniger 
wert wären oder weniger Anreiz dazu gewährten, 
als die ſonſtigen Dichtungen des holſteiniſchen Dichter- 
Barons, ſondern weil ſich ſo für das Leben auf der 
Bühne gedachte Dramen recht doch nur beurteilen 
laſſen, wenn ſie lebendig vor uns von der Bühne 
aus wirken. Man darf wohl hoffen, daß Gelegen— 
heit dazu bald an allen größeren Theatern Deutſch— 
lands geboten ſein wird, wenn München voraus— 
gegangen iſt. Unendlich viel weniger Würdige 
genießen den Vorzug der Aufführung. Tragiſche 
Maskeraden, problematifche Rabuliſtereien und 
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Clownspoſſen find endlich genug dageweſen: nun mal 
zugegriffen, meine Herrſchaften, lenkende Kutſchierer 
des viel berühmten Theſpiskarrens, nach edlerem 
Gerichte, nach dramatiſcher Poeſie. Iſt es nicht 
eine Schmach, den Tiſch einzurichten nach Haus— 
knechtsgeſchmack oder nach dem überreizten Magen 
verdorbener Lüftlinge? Eine heitere Tyrannis! Aber 
es beginnt ſich ja zu regen. Ibſen, der Held der 
erſten Breſche, hat kühne Nachfolger gefunden, die 
das moderne Drama hinaufführen werden auf die 
Höhen der Ehrlichkeit und in die weiten, ſprießenden 
Gefilde des modernen Geiſtes. Die Gerhart Haupt— 
mann, Arno Holz, Johannes Schlaf, Max Halbe 
werden bald Hörer haben allenthalben. Möge nun 
darum nicht die hiſtoriſche Dramendichtung völlig 
beiſeite geſetzt werden. Daß ſie noch Blüten treibt, 
zeigt, neben anderen, ſchön und klar Detlev Lilien- 
cron. — 

Ehe ich zum Schluſſe komme, bleibt mir noch ein 
kurzer Hinweis auf die nächſte Veröffentlichung Li- 
liencrons übrig, die kurz nach dieſer Monographie 
erſcheinen wird. Es wird ſein viertes Gedichtbuch 
ſein und den Titel führen; In Poggfred und an— 
dere Gedichte“. Der „Heidegänger“ war teils ruhi— 
higes Stehenbleiben auf der Höhe der „Gedichte“, 
ohne indes deren vielſeitigen Reichtum zu bewähren, 
zum andern Teile war er, wie gelegentlich ſeiner 
Beſprechung in dieſem Verſuche bereits hervorgeho— 
ben wurde, das Präludium zu einer Symphonie 
neuer Töne, ein Präludium, in dem noch Schwan— 
ken und der Ton des Unſicheren war. Die neuen 
Eindrücke des damaligen ſüddeutſchen Mileus waren 
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noch nicht ficherer Befig des Dichters, und die Kraft 
aus der Scholle der Heimat fehlte. In der Zeit, 
da ſein viertes Gedichtbuch entſtand, war er der 
Heideerde wieder nahe, und die Hauptſtadt des deut— 
ſchen Nordens, Hamburg, gab ihm eine Umwelt 
voll tief verwandten Lebens. Die Münchener Ein- 
drücke feſteten ſich ihm dort zu einem poetiſchen 
Erinnerungsſchatze voll ſcharfen Kontraſtes zu der 
in großen Zügen kräftig genoſſenen Heimatswelt. 
Und da erſtarkte auch zu feſter, kühnſicherer Har— 
monie was ſich ehedem in zaudernden, ahnenden 
Tönen vernehmlich gemacht hatte. Eine außeror— 
dentlich reiche Schaffenszeit, die mit das Köſtlichſte 
hervorgebracht hat, das uns die Liliencronſche Lyrik 
bisher überhaupt beſcherte. 

Das Hauptgedicht der Sammlung, die lange 
Stanzenreihe „In Poggfred“ ift ein großes, bald 
ſcharf realiſtiſches, bald flugweit phantaſtiſches Grand— 
ſeigneur-Stück eigenartigſter Poeſie voll aller Gaben 
und Stimmungen eines reichen Dichterherzens, das 
für jeden Lebenseindruck den richtigen Ton in klin— 
gendem poetiſchen Golde findet. Die Idylle fteht 
da neben der Satire, trübes Werktagsgrau neben 
blendenden Farbenzaubern einer bald ironiſch durch— 
leuchteten, bald majeſtätiſch von tauſend Schönheits— 
ſonnen übergluteten Phantaſie. Hoch über Allem 
aber wimpelt die rote Herzflammfahne der Liebe: 


Was iſt die Liebe? Nur ein ſchnelles Zittern, 
Nur Haft und Drang zu flammendem Erguß, 
Aus kurzem Wetterleuchten zu Gewittern 

Führt uns den ſchwülen Weg ein heißer Kuß, 
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Es kracht im Forſt, und unter tauſend Splittern 
Sprießt auf ein neues Reis, das iſt der Schluß. 
Was darauf folgt, iſt, mäkelt oder lacht, 
Philiſterpunſch und der Gewohnheit Macht. 


Auch die übrigen Teile dieſer neueſten Gabe 
Liliencrons haben als ſtarken Leitklang die „Luft 
am Weibe“, die für dieſen Dichter die oberſte 
Weckerin des poetiſchen Dranges iſt neben der reinen 
Luſt am Fabulieren und der Wolluſt des Schauens. 
Was dieſe drei in dieſem Buche an poetiſchen Trie— 
ben geweckt haben, iſt durchweg zu reifer, goldener 
Frucht gediehen. Es ſind Poeſien, würdig der 
Sprache, in der Goethe dichtete, und für die Lyrik 
wenigſtens dürfen wir aus ihnen die Zuverſicht 
ſchöpfen, daß in der deutſchen Dichtung die Früh- 
lingswogen einer neuen Blüte ſchwellend ſich regen. — 

Damit iſt der letzte Strich dem Bilde des Dich— 
ters gegeben. 

Malte ich zu ſehr auf Goldgrund? Vergaß ich 
die Schatten? 

O du mein braver deutſcher Schulmeiſter, da, 
nimm die Korrigierfeder mit der roten Tinte und 
mach deine Kreuzchen und Ausrufungszeichen, wo 
ſich der Dichter gegen eine Tabulatur verging. 
Gottlob! er ſchlägt recht oft über die ledernen 
Strünge eurer poetiſchen Kutſchierordnung. Gehe 
hin und klopfe ihm auf die Finger, wer es über 
ſich vermag. 

Auch ich ſah wohl Mängel und ſtieß mich hier 
und da an Kanten, aber die große, volle Herrlich— 
keit hob mir immer das Herz in ein ſo brauſendes 
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Glück des Genießens, daß ich mir recht kläglich vor- 
käme, wollte ich dieſem Dichter Kleinigkeiten am 
Zeuge flicken. 

Nichts da! Sie iſt ſo ſelten, die goldene Poeſie: 
wozu die winzigen Flecken in ihrer Schönheit unter— 
ſuchen. Ihrer herrlichen, ſchönheitgebietenden, herz- 
heißen Ganzheit unſer jubelnder Dank! 
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Detlev von Liliencron 


(1894 in Ams ler und Ruthardts Wochenberichten erſchienen.) 


Der alte wackere Herr Kuei-Lin aus Peking hatte 
mich in der Kenntnis des Nordchineſiſchen juſt ſo 
weit gebracht, daß ich mit ihm bereits über Kung— 
fu-tſze, den wir weſtlichen Barbaren Konfuzius nen- 
nen, unterhalten konnte, und in gräßlichen Repeti- 
torien hatte ich mich glücklich bis zu der Pandekten— 
höhe emporgeſchwungen, daß ich mit einiger Kühn— 
heit das Referendarsexamen riskieren konnte, um dann 
der Hoffnung zu leben, baldigſt als Dragomanats— 
eleve nach China geſchickt zu werden, — da fiel mir 
in der Buchhandlung an der Ecke der Franzöſiſchen— 
und Charlottenſtraße ein Buch in die Hände, das 
den Titel führte: „Adjutantenritte und andere Ge— 
dichte von Detlev von Liliencron“. Ich hatte mir 
des alten Berner „Drienffrage mit den wichtigſten 
amtlichen Urkunden“ kaufen wollen, aber, ich weiß 
nicht, welcher Dämon mich dazu verlockte, ich ſchlug 
die Adjutantenritte auf und blieb an dem Gedichte 
hängen: 


Setz in des Wagens Finſternis 
Getroſt den Atlasſchuh, 

Die Füchſe ſchäumen ins Gebiß, 
Und nun, Johann, fahr zu. 
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Es ruht an meiner Schulter aus 
Und ſchläft, ein müder Veilchenſtrauß, 
Die kleine. blonde Komteſſe. 


Die Nacht verſinkt in Sumpf und Moor, 

Ein erſter, roter Streif, 

Der Kiebitz ſchüttelt ſich im Rohr 

Aus Schopf und Pelz den Reif. 
Noch hört im Traum der Roſſe Lauf, 
Dann ſchlägt die blauen Augen auf 
Die kleine, blonde Komteſſe. 


Die Sichel klingt vom Wieſengrund, 

Der Tauber gurrt und lacht, 

Am Rade kläfft der Bauernhund, 

All' Leben iſt erwacht. 
Ach, wie die Sonne köſtlich ſchien, 
Wir fuhren ſchnell nach Gretna Green, 
Ich und die kleine Komteſſe. 


Merkwürdig, ſonſt pflegte die Lektüre eines Gedich- 
tes in einem lyriſchen Bande auf mich den Effekt 
zu haben, daß ich den ganzen Band dankbarſt für 
genoſſen annahm und behutſam beiſeite legte, und 
hier bekam ich von dem einen ſolchen Appetit auf 
das Ganze, daß ich meinen guten Vorſatz wegen 
der Bernerſchen Drientfrage mit den wichtigſten 
amtlichen Urkunden fröhlich in den Wind ſchlug und 
mit den Adjutantenritten abzog. Im Laden hatte 
ich angefangen zu leſen, und ich las die Friedrich- 
ſtraße entlang bis zu den Linden und die Linden 
entlang bis zum Königsplatz und über den Königs- 
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platz weg bis in meine Wohnung hinauf in der 
Hinderſinſtraße, und hörte nicht auf, bis ich die letzte 
Seite umgeſchlagen hatte. Dann aber war mir wie 
einem, dem ein großes Glück widerfahren iſt, ein 
ganz unerwartetes, das ſich ihm tief ins Herz geſetzt 
hat und jubiliert: Hurrah! Da bin ich! 


Ich zweifle nicht daran, daß man dieſe Freude 
ein wenig überſchwenglich finden wird bei einem 
jungen Manne, der ausging, ſich Berners Drient- 
frage zu kaufen und der ſich mit einem alten Chi— 
neſen über Kung-fu⸗-tſze zu unterhalten pflegte. Aber 
man wird dieſe etwas heftige Freude vielleicht be— 
greifen, wenn man erfährt, daß derſelbe junge Mann 
von jeher eine befondere und beinahe exzentriſche 
Liebe zur deutſchen Dichtkunſt im Herzen getragen 
hatte, wobei es ihm ſtets ſehr ſchmerzlich geweſen 
war, daß er ſich mit ſeiner Liebe immer um etliche 
dreißig, vierzig Jahre in der chriſtlichen Zeitrechnung 
zurückbegeben mußte, wollte er ein ausſtändiges Db- 
jekt dafür finden. Und nun fiel ihm da Ecke der 
Franzöſiſchen- und Charlottenſtraße ganz von ungefähr 
ein moderner Poet in die Hände, ein Menſch von 
heute, der ſogar heutiger war, als die meiſten Herren 
Zeitgenoſſen, und dieſer lebendige Menſch war ein 
wirklicher Dichter. Es war ein Ereignis, ein Erleb- 
nis für ihn: es war ihm etwas in Erfüllung gegangen, 
etwas lange Gewünſchtes, tief Erſehntes. 


Ich würde von dieſer Sache nicht ſo viel Aufhebens 
machen, wenn ich nicht wüßte, daß es mit den Ad- 
jutantenritten noch vielen anderen fo gegangen iſt. 
wie mir. Dieſes köſtliche Buch hat in vielen Herzen 
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helle Freude und die Hoffnung angezündet, daß eine 
lebendige Poeſie wieder im Werden ſei bei uns, und 
dieſe Hoffnung iſt nicht getäuſcht worden. Vor allen 
hat Liliencron ſelber dazu geholfen, daß die Hoffnung 
immer neue Nahrung erhielt. Jedes ſeiner Bücher, 
zumal feiner Gedichtbücher*), beſtärkte fie, und wenn 
nicht alles täuſcht, ſo reibt ſich heute ſogar Seine 
Exzellenz der Herr Philiſter die Augen und geruht 
zu finden, daß es hell wird ringsum. 

Es iſt nicht meine Abſicht, hier einen kritiſchen 
Abriß der dichteriſchen Perſönlichkeit Liliencrons zu 
geben. Ich geſtehe ohne weiteres ein, daß mir der 
Mann zu lieb dazu iſt. Ich finde ſelbſt in ſeinen 
Fehlern als Poet ſoviel Liebenswürdiges, daß es 
mir ſchwer fallen würde, die kritiſche Ruhe zu be— 
wahren, die andere in ſo ausgeſprochenem Maße 
beſitzen und zur Geltung zu bringen wiſſen. Auch 
in meiner ausführlichen Monographie über den Dich— 
ter““) habe ich weniger der ſehr geſtrengen Dame 
Kritik als der holden Frau Poeſie Reverenz erwieſen 
und es tut mir heute noch nicht leid, daß ich alſo 
getan habe. In einer Zeit wie der unſern, die ſo 
voll iſt von kritiſchem und afterkritiſchem Gelärm, in 
der jeder Sekundaner ſeinen Witz an den ſchöpfe— 
riſchen Hervorbringungen der Zeit übt, wo die Parkett- 


*) Es ſind jetzt vier: „Adjutantenritte“, „Gedichte“, 
„Der Haidegänger und andere Gedichte“, „Neue Gedichte“. 
Dazu vornehmlich die Novellenbände „Eine Sommer— 
ſchlacht“, „Unter flatternden Fahnen“, „Der Mäzen“. 
(Alles im Verlage von W. Friedrich in Leipzig.) 

) Freiherr Detlev von Liliencron. Mit feinem Porträt. 
111 Seiten in 4°. Bei Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
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reihen und Rangfige in den Premieren zu Tribu— 
nalen voll wüſtem Scherbengerichtsſpektakel werden, 
wo, jo ſcheint es, kein Menſch Kunſt genießen, fon- 
dern alle Welt höchſte kritiſche Kälte bewahren will, 
in einer Zeit kurz, in der es als Schwäche gilt, ſich 
von einem Kunſtwerke imponieren zu laſſen, ſcheint 
es mir angezeigt, daß die wenigen, die Aufnahme— 
freudigkeit und warmes Gefühl für künſtleriſche Dffen- 
barungen beſitzen, ſich der kritiſchen Mode möglichſt 
fernhalten und dafür das Ihre tun, daß unter dem 
lauten Schlagwortgetöſe die Stimmen der Schöpfe— 
riſchen nicht ganz untergehen. Man wird in dieſer 
Geſinnung hoffentlich nicht eine abſolute Gering— 
ſchätzigkeit gegen die Kritik erblicken. Aber ſolange 
uns die eigentliche, die ſchöpferiſche Kritik faſt 
vollkommen fehlt, iſt es gut, ſich vor denen die Ohren 
zuzuhalten, die ſich auf nichts verſtehen als auf das 
leere, laute Abſprechen, und ihnen gegenüber mit 
lauter Stimmer Preis und Dank denen auszuſprechen, 
die Kern und Freude beſitzen, in dieſen Zeiten des 
Schlagwortmißbrauches weiter zu dichten. 

Bei Liliencron genügt es, immer und immer wieder 
zu ſagen: leſt ihn! Kehrt euch weder an das, was 
für ihn, noch was wider ihn geſchrieben worden iſt! 
Leſt ihn! Und: geht nicht an ihn heran, als an 
einen Modernen oder als einen Unmodernen, als 
an einen Naturaliſten oder als einen Idealiſten! 
Verſucht es einmal, zu tun, wie unſere Vorfahren 
getan haben, die ſich noch nicht ihrer Freude am 
Dichteriſchen ſchämten, und nehmt ſeine Bücher ganz 
unvoreingenommen in die Hand, nicht mit dem Wun— 
ſche, dem „Autor“ kritiſch was am Zeuge zu flicken, 
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nicht mit dem reſignierten Blicke nach der Literafur- 
geſchichte: „was kann von heute Gutes kommen!“ 
Stellt euch einmal vor, ein Dichter ſei im Grunde 
etwas Unkritiſterliches, wie ein Waldvogel etwa, oder 
mindeſtens ein Phänomen, das nicht juſt bloß dazu 
da iſt, um mit der abgegriffenen Scheidemünze der 
gaſſenläufigen Kritik beworfen zu werden. Ich bin 
überzeugt: die kleine Ueberwindung, die es euch modern 
kritikbegehrlichen Menſchen koſtet, dem Kritikkitzel 
einmal nicht nachzugeben, wird durch den Genuß 
vielfältig wettgemacht werden, den ihr aus den 
Gaben dieſes Dichters ziehen werdet, wenn ihr ſie 
einmal naiv auf euch wirken laßt. 

Ich rede nicht ſo, weil Liliencron die Kritik be— 
ſonders zu fürchten hätte. Ich rede nur ſo, weil 
jeder Dichter, ausnahmslos, verloren iſt, deſſen 
Werke in die modern nervöſen Hände geraten, die 
alles zerpflücken, was zwiſchen ihre Finger kommt. 
Dieſe Hände der modernen Großſtadtmenſchen, die 
immer etwas zerſtückeln, zerknicken, zerknüllen, zer- 
reißen müſſen, die, ganz unbewußt, immer „was 
zwiſchen den Fingern haben müſſen“, ſind typiſch für 
unſere Zeit. Nicht bloß Zahnſtocher werden von 
ihnen ruiniert. 

Vielleicht beſſert ſich das hyperkritiſche Unbehagen 
in dem Augenblicke, wo uns ein wirklicher, großer, 
überragender Kritiker erſteht, ein Kritiker mit tiefer 
Einſicht in das Weſen der künſtleriſchen Produktion 
von heute, ein künſtleriſcher Kritiker, ein Scheide— 
künſtler, der perſpektiviſchen Blick beſäße ſowohl 
in die Vergangenheit wie in die Zukunft. An einem 
ſolchen bemeſſen würden die kritiſchen Dilettanten 
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in ihrer Wertloſigkeit und Schädlichkeit endgültig er- 
kannt werden. 

An Liliencron könnte ſich ein ſolcher Meiſter der 
Kritik die Sporen verdienen. Ich wüßte für einen 
ernſthaften, wiſſenden, verſtehenden, fühlenden Kri— 
tiker kein beſſeres Studium im ſchönſten Sinne als 
den holſteiniſchen Dichter. Welch ein Genuß für 
einen fein und lebhaft kritiſchen Geiſt muß es ſein, 
hier das Durcheinanderweben von Alt und Neu 
klarzulegen, hier hineinzuleuchten in die wunderbaren 
Tiefen der poetiſchen Konzeption, wo ſich aus Ge— 
wöhnlichſtem oft das Erhabenſte gebiert, dem Geheim— 
nis nachzuſpüren, wie das Unbewußte bildneriſch 
tätig iſt. Es ſteckt ſehr viel Rätſelhaftes in dieſem 
Baron, und je näher man ſeine Poeſie kennen lernt, 
um ſo mehr häuft ſich das ſcheinbar Unbegreifliche. 
Welche Gegenſätze ſtehen in ihm nebeneinander! 
Welche Widerfprüche verdichten ſich bei ihm ſchließ— 
lich zu einer einheitlichen Weſenheit! Wie verlockend 
iſt bei ihm oft die Frage nach dem Woher! 

Natürlich wäre es für einen Kritiker der geſchil— 
derten Art ſehr gut, wenn er den Dichter perſönlich 
kennte. Scheinbar zwar gibt der Menſch Liliencron 
wenig Aufſchluß über den Dichter. Was? Dieſer 
kleine, bewegliche, etwas Provinzialbehäbigkeit an- 
ſetzende Herr, der den preußiſchen Offizier a. D. nicht 
verleugnen kann, iſt kein Gutsbeſitzer? Das iſt ein 
deutſcher Dichter? Das iſt der Mann der Böck— 
linſchen Phantaſie in Verſen, der ſtrömenden Leiden— 
ſchaft, der graziöſen Weltmänniſchkeit? Dieſe Augen 
da, die ſo kalt und für den erſten Augenblick faſt 
leer zu ſein ſcheinen, haben den Aldebaran geſchaut 
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und in fo viele, viele Mädchenherzen hineingeſehen? 
Man muß ihn ſchon näher anſehen und ihm herzlich 
nahe kommen, um das Dichterherz und den Künſtler— 
geiſt in ihm zu erkennen. Was man dann kennen 
lernt, iſt dafür aber auch noch mehr, als ein Kom— 
mentar zu ſeinen Gedichten. Eine große Güte iſt 
der Grundzug ſeines Weſens, eine Güte, die bis ins 
Unbegreifliche geht und, wo ſie ihre Grenzen haben 
muß, in die mildeſte Gegenform, in Ironie umſchlägt. 
Dieſe Liliencronſche Güte, die an jedem Menſchen 
nur das Gute ſieht und dieſes Gute liebt, ſei es für 
andere Augen auch völlig überwuchert von unange— 
nehmen Eigenſchaften, iſt im Grunde dieſelbe Eigen— 
ſchaft, die ihn die ganze Welt mit den Augen eines 
Sonntagskindes betrachten, ihn alles in einem ver— 
klärten Lichte erſcheinen läßt. Dieſer Eigenfchaft 
verdanken wir ſeine ſchönſten Gedichte, wenngleich 
juſt ſie ihn hindert, das zu ſein, als was man ihn 
gerne mit der fröhlichen Schnellfertigkeit des Schlag— 
wortes benennt: ein Realiſt. Er behandelt wohl 
häufig Stoffe, die man realiſtiſch nennt, aber er 
ſtellt ſie im Grunde unrealiſtiſch dar. Freilich be— 
handelt er ſie auch nicht nach idealiſtiſchem Rezepte, 
um ſie, wie das beliebte Wort lautet, „in eine 
höhere Sphäre zu verfegen“, — er glaubt vielmehr 
ſelbſt ganz ſicher, daß er realiſtiſch verfährt, aber 
was er gibt, iſt immer ein verklärtes Bild. Denn 
er ſieht verklärt. Vielleicht iſt dies auch der Grund 
dafür, daß er in unſerer Zeit der realiſtiſchen Phraſe 
als der einzigen, die es zu populären Erfolgen ge— 
bracht hat, im Grunde nicht populär geworden iſt. 
Liliencron iſt in ausgeſprochenem Maße das, was 
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ich einen Anti⸗Nikolaiten nennen möchte, und des— 
halb iſt er für die große Menge, die heute im guten, 
derben Marſchtritte mit den Verkündigern beſchei— 
dener aber praktiſcher Verſtandesideale geht, ein großer 
Unzeitgemäßer. Was ſoll's mit dem Aldebaran, dem 
„toten Stern“? Das rote Programm iſt faßlicher 
und intereſſanter. Das ſollen die Dichter in Verſe 
bringen! Wozu die Kunſt, die bloß Kunſt iſt und 
keinem praktiſchen Zwecke dient, keine „Probleme 
beleuchtet“, keine „Fragen“ behandelt, kein „Klaſſen— 
bewußtſein anregt“! So rufen nicht etwa bloß Sozial- 
demokraten, denen man es nicht verdenken kann, ſo 
rufen heute faſt alle; denn faſt alle, die heute über- 
haupt „für Kunſt zu haben find“, verſtehen unter 
Kunſt einen Vorwand zur Behandlung irgendwelcher 
Fragen. Aber Liliencron treibt keine lyriſche Propa— 
ganda für irgend ein Programm, er „ſchneidet kein 
Problem“ mit Verſen an, er lehrt keine Theorie. 
Drum iſt er im Grunde wie ſeine ganze Gattung, 
die Lyrik, unmodern. Seine Gemeinde hat ſich ver— 
größert, und auch über die Gemeinde hinaus hat ſein 
Name hellen Klang, aber ein Gemeindedichter iſt er 
geblieben trotz allem, ein Dichter, dem die Reſonanz 
des umfaſſenden Leſerkreiſes, des Volkes, fehlt. 
Und doch könnte er ein Volksdichter im edelſten 
Wortſinne fein, und fo ſchlimm ſteht es in Deutfch- 
land trotz der Allherrſchaft des Skats und der Bier— 
bankpolitik und der Problemphraſeologen doch nicht, 
daß ſich nicht noch Hunderttauſende fänden, die mit 
freudigem Nachhall im Herzen gerne vernähmen, was 
hier in Kraft und Echtheit und lebendiger Schönheit 
deutſch herrlich klingt. Man müßte es ihnen nur 
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nahe bringen, man müßte fie nur hineinführen in das 
ihnen unbekannte Land. Aber dazu müßte eines 
geſchehen: man müßte eine Auswahl der Lilien- 
cronſchen Dichtungen veranſtalten, einen Sammel- 
band, der unter Weglaſſung alles Unweſentlichen nur 
den Extrakt ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit böte. 
Es erſcheint unbegreiflich daß dies noch nicht geſchehen 
iſt, daß der Verleger des Dichters ſowohl ſeinen 
Vorteil wie ſeine Pflicht ſo wenig verſteht und daß 
der Dichter ſelber ſo wenig Initiative in dieſem 
Punkte zeigt. 

Vielleicht geben dieſe Zeilen einen fördernden 
Anſtoß. Sie wären dann nicht vergebens gefchrieben.*) 


) Bald darauf find bei Schuſter & Löffler die „Aus- 


gewählten Gedichte“ erſchienen, die auch jetzt noch außer— 
halb der Geſamtausgabe aufgelegt werden. 
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Poggfred 


(Erſchien am 31. Oktober 1896 in Nr. 44 des Magazins 
für Literatur, das damals Otto Neumann-Hofer leitete.) 


n 


Menn man auf einer Spezialkarte von Schleswig- 
Holftein, aber es muß eine ganz fpeziale, noch viel 
größer als die des kgl. preußifchen Generalſtabes 
ſein, recht genau nachſieht, ſo findet man in der 
Nähe des kleinen Ortes Kellinghuſen, allwo es außer 
den Butterpreiſen nichts Intereſſantes gibt, einen 
Namen ſtehen, der lautet Poggfred. Aber, wie 
geſagt, man muß ſehr genau hinſehen. Der Name 
iſt ganz klein gedruckt, ſo klein, daß ihn niemand 
leſen kann, der ſich für Butterpreiſe oder was ſonſt 
mit Preiſen zuſammenhängt, intereſſiert. Dafür muß, 
wer ihn ſehen will, ſich um ſo mehr für ein Ding 
intereſſieren, das mit Preiſen gar wenig zuſammen— 
hängt — für Poeſie. Dieſes Poggfred iſt nämlich 
ein Stück Poeſie, ein Schlößchen, gebaut aus Stanzen 
und Terzinen, und ſein Baumeiſter und Bewohner 
iſt der Dichter Detlev von Liliencron. 


Von meinen Schlöſſern fern und fern der Stadt, 
Inmitten zwiſchen Wieſen, zwiſchen Hecken, 
Liegt aller Welt und alles Lebens ſatt, 

Spielt einſam unterm Blumenflor Verſtecken 
Ein ſimpel Häuschen, wie ein weißes Blatt, 
Das keine Läſterzunge kann belecken. 
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Sein Name iſt Poggfred, hochdeutſch Froſchfrieden, 
Denn Friede iſt den Fröſchen da beſchieden. 


Von einem Seitentürmchen ſeh' im Kreiſe 

Ich meine Heide, meine Wälder liegen. 

Aus meinem Garten tönt die alte Weiſe, 

Wenn Wind und Wetter meine Bäume biegen. 

Mein Herd empfängt mich wie nach läſtiger Reiſe, 

Die wilden Wolken laß ich weiterfliegen. 
Willkommen, Einſamkeit, du vornehm Land, 
Wie ſind mir deine Sterne wohlbekannt! 


So ſagt er ſelbſt von ihm, und trotzdem, trotz der 
gerne geſuchten Einſamkeit, iſt er eben dabei, ganz 
Deutſchland, d. h. die fünfhundert von den fünfzig 
Millionen Deutſchen, die Verſe leſen, nach Poggfred 
einzuladen. Vor ein paar Wochen iſt bei Schuſter 
& Loeffler in Berlin das Buch“) erſchienen, das dieſe 
Einladung enthält, an den Freuden Poggfreds teil- 
zunehmen. Eine wunderbare Einladung: wer ſie 
lieſt, braucht ihr nicht Folge zu leiſten. Und mehr 
noch: indem er ſie lieſt, beſucht er Poggfred nicht 
bloß, ſondern er lebt ſchon in ihm. Und ich wette: 
er fühlt ſich wohl darin, vorausgeſetzt, daß er zur 
Schar der Fünfhundert gehört. Oder ſollten es mehr 
ſein? Fünfhundertfünfzig? Oder gar ein halbes 
Dutzend Hundert? Nur keine Ueberſchwenglichkeiten! 
Indes: obwohl ich gewiß nicht verwegen bin in 
Hoffnungsperſpektiven: das glaube ich wirklich, daß 


*) Poggfred, Kunterbuntes Epos in zwölf Kantuſſen. 
(Mittlerweile find es 29 Kantuſſe geworden, und Lilien- 
cron hat auch an den urſprünglichen Stücken fleißig gemodelt.) 
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die Zahl der deutſchen Versfreunde durch dieſes 
Poggfredbuch zunehmen wird. 

Es iſt zwar bloß ein kleines Schlößchen, aber 
was hat es für liebe, intime Dinge in ſich. Und 
von ſeinem Turm gibt es Blicke tief in Wälder 
hinein, weit ins Meer hinaus, und wenn der Dichter 
eines ſeiner vielen Gläſer vor unſere Augen hält, 
ſo ſehen wir wohl auch mal auf den Sirius und 
in ſein eigenes Herz. 

Zuerſt einen Blick in das Leben auf Poggfred. 
Es handelt ſich dabei nur um eine Art poetiſcher 
Sommerfriſche, nur um ein paar Wochen. 


Doch die paar Wochen bin ich zu beneiden, 
Mag nun Frau Holle ihre Kiſſen ſchütteln, 
Mag mir der Sommermond Geſichter ſchneiden, 
Mag mir der Sturm im Herbſt die Fenſter rütteln, 
Mag Frühlingsregen blümen meine Weiden: 
Stets wachen Rieſen mit gewalt'gen Knütteln 
Vor meiner Eingangspforte und beſingen 
Den, der es wagen ſollte einzudringen. 


Eh' noch die Sonne aus dem Meere ſteigt, 
Wenn mir der Traum noch ſeine Männchen macht, 
Wenn mir der Traum noch ferne Sterne zeigt, 
Wenn mir im Traum ein Ungeheuer lacht, 
In dunkler Wolke hold ein Engel geigt, 
Hat ein Gefährt mir alles das gebracht, 
Was zu des Leibes Notdurft keiner mißt, 
Der nolens volens Gaſt auf Erden iſt. 


Um zehn Uhr kommt ein Reiter angeſprengt, 
An jedem Tage, das iſt mein Kurier, 
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Dem um die Schulter eine Taſche hängt, 

Darin er Briefe birgt und Druckpapier; 

Zuweilen iſt ſie übervoll gezwängt, 

Daß ſchwer zu tragen haben Menſch und Tier. 
Oft, ſchließ' ich auf und ſpreng' ich Lack und Schnur, 
Verſchüttet mich die deutſche Literatur. 


Indeſſen muß man nicht glauben, daß auf Poggfred 
Literaturſtudien getrieben werden. Es iſt nur ein 
paarmal von einem Profeſſor Wolf, der Fliedertee 
dem Champagner vorzieht und ſich im übrigen von 
deutſchen Dichtern nährt, ſowie von einem Kollegen 
dieſes Herren die Rede, der, ſo ſcheint es, der einzige 
Menſch iſt, auf den der Schloßherr einen wirklichen 
Zorn hat. Das läßt ſich verſtehen, wenn man be— 
denkt, daß dieſer Herr die deutſchen Lyriker nicht 
bloß auf ihre lyriſchen, ſondern auch auf ihre moraliſchen 
Qualitäten unterſucht, wobei es ihm denn paſſiert ift, 
daß er ſchmutzigen Klatſch leichtſinnig, wenn auch 
im ſalbungsvollen Tone profeſſoral-biedermänniſchen 
Ernſtes, verbreitet hat. Sonſt, wie geſagt, wird in 
Poggfred von Literatur nicht geſprochen. Nur noch 
ein Wort darüber wollen wir im Fluge mitnehmen: 
es klingt durch das ganze Haus und iſt wert, durch 
ganz Deutſchland allen Dichtern in die Ohren zu 
klingen: 

Sei ſtolz, ſei frei! Schreib dich, vergiß das nie! 
Und ſchreibſt du Poeſie, ſchreib Poeſie! 

Viel mehr als von Literatur iſt von Liebe die 
Rede. Der Freiherr auf Poggfred iſt kein Wüſten— 
heiliger. Er lebt und liebt nach dem Goetheſchen Rezepte: 


Nicht zu liebeln leis mit Augen, 
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Sondern feſt uns anzuſaugen 
An geliebte Lippen. 


Daher er denn, trotz der gerühmten Einſamkeit, 
auf Poggfred nicht immer alleine iſt. Wenn aber 
die Mädchen kommen, wird Froſchfrieden umgetauft: 


In dieſes Lebens ewigen Kümmerniſſen 

Weiß ich ein Schloß, Chateau d'amour genannt. 

Von Roſen rings umſponnen und Narziſſen, 

Träumt dort ein einſam ſtilles Wunderland, 

Tagüber läßt es tauſend Fahnen hiſſen, 

Scharlachen brennend wie der Herzensbrand. 
Nachts, wenn im blauen Schein die Berge hängen, 
Horcht Eros kichernd auf den Marmorgängen. 


Und ſchöne Paare wandeln auf den Steigen, 

Von Amoretten ſelig überflogen, 

Verſteckte Lauben üben ſich im Schweigen, 

Von kleinen Silberwolken überzogen, 

Ein Schumannlied von hundert ſanften Geigen 

Klingt aus den Sälen durch die Säulenbogen. 
Und ſchwarzverhüllte, ſchwergeſchiente Ritter 
Behüten ſtreng des Gartens goldne Gitter. 


Zu einem Töchterpenſionate eignet ſich das Chateau 
d'amour nicht. Zwar heißt es einmal: 


Was iſt die Liebe? Komm, mein Weib, komm her, 

Lehn dich an mich, ich lehne mich an dich 

Und küſſe dir die Hände, die ein Heer 

Von Lebensgreueln wandten fürſorglich, 

Mein beſter Freund, mein Troſt, wenn kummerſchwer 

Verzweiflung ſchrie, Verzagtheit mich beſchlich. 
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Im Sterben noch, bin ich zum Tode krank, 
Lall' ich mein letztes Wort für dich: hab Dank. 


Aber gleich darauf folgt die böſe Stanze: 


Was iſt die Liebe? Nur ein einz' ger Tag 

Gelebt, gejauchzt, geraſt im Paradieſe, 

Dann folgen Bitterniſſe Schlag auf Schlag, 

Wir ſeufzen: Hätt' ich doch .. . o, die Betiſe! 

Und was mir einer auch entgegnen mag, 

Mir wird chokant die immer gleiche Liſe. 
Abwechſlung muß ich haben. Und die Treue? 
Kenn’ ich denn kein Gewiſſen, keine Reue? 


Ja: wie ſteht es nun damit? Wie verhält ſich 
Poggfred zum ſechſten Gebote? Nein: zu ſo 
wichtigen und langwierigen Fragen haben wir heute 
keine Zeit. Wer ſich dafür intereſſiert, möge ſpäter 
genauer hinſehen und, wenn es ihm Befriedigung 
gewährt, dann tapfer ſchmälen, wie es Gretchen 
getan, ehe ſie Fauſten kennen gelernt hatte. Wir 
ſind hier zum äſthetiſchen Zuſchauen da; zum 
Moraliſieren langt die Zeit nicht, ganz abgeſehen 
davon, daß ich kein Talent dazu habe. Alſo nur 
einen kleinen Blick. Da ſehen wir, z. B., den 
Dichter emſig bemüht, Stanzen zu zimmern, in denen 
des Krieges ſchaurige Poeſie flammen ſoll. Da 
klopft es: 


Herein! Ah, du . . . und dann ein luſtiger Sprung. 

Um Gotteswillen, halt, gemach, gemach! 

„Is's wahr ?” Sie lacht. Wie glänzt der Zähne 
Schimmer, 

Und Hut und Handſchuh fliegen weit ins Zimmer. 
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Du kommſt mir eigentlich recht ungelegen! 

„Is 's wahr?“ fie fällt mir um den Hals geſchwind, 
Ja, ich bin heute auf ganz andern Wegen! 

„Is's wahr?“ fie küßt mich wie der Wirbelwind. 
Ich ſchreibe Verſe, die mich ſtark erregen! 

„Is's wahr?“ jetzt heult fie wie ein Waiſenkind. 
Was iſt zu machen, Schuh wett' ich und Strumpf: 
Die Liebe ſiegt, die Liebe ſpielt den Trumpf. 


Ich hoffe, daß ſich niemand auf die Wette ein- 
läßt; er verliert ſie zuverſichtlich. So zieht erſt eine 
ganze Schar Liebesgeſchichten vorbei, ehe Eros dem 
Geliebten ſeiner Mutter das Feld räumt. Um ſo 
wütender raſt er dann auf den Plan: 


Und nun Trompeten, Trommeln, Schwerterſtunden! 
Bringt mir den Helm, die Schärpe! Zorn und Zank! 
Die Weiber ins Verließ, bis ſie die Wunden 
Uns waſchen. Dank, ihr Himmliſchen, habt Dank! 
An meines Hengſtes Schweif den Feind gebunden! 
Heraus die Plempe! An die Fleiſcherbank! 

Die Dörfer brennen, heulend ſtürmt die Wut, 

Der Abend ſtirbt, getaucht in rote Glut. 


Oh, es iſt kein Repräſentationsbild des Krieges, 
gemalt zu dem erhebenden Zweck, den Heroismus 
des Bajonettes in ſchöner Poſe zu zeigen. Es iſt 
Wereſtſchagin in Worten; nur, daß Poeſie darüber 
leuchtet: 


Ich ſchlief mit meinem General, durchfroren 

Vom Tau, auf offnem Feld, der Mond ſchien hell. 
Einmal erwacht ich, meine Augen bohren 

Sich in die Schatten ein, da ſeh ich grell, 
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Vom Lagerflackerlicht à jour erkoren, 

Den Zuaven auf dem Leichentuchgeftell: 
Die Rechte droht, ſteil wie ein Flintenlauf, 
Zur Fauſt geballt, grauſig zum Himmel auf. 


Auch die bunten Gläſer des Dichters zeigen, daß 
Kampf und Tod das Erbteil der Kreaturen iſt. Ich 
denke, wir ſehen mit Andacht das Bild: 


Ich ſah die Sterne durcheinanderjagen, 
Als ob im Himmel goldne Kugeln ſchnellen, 
Wie Gaukler tun an Sommerjahrmarktstagen. 


Auch wie in warmen Nächten durch die Wellen 
Ein Nachen leuchtend furcht auf Funkenſchwärmen, 
Die rings das Boot durch ihren Glanz erhellen. 


Mein Auge ſtarb in überhellen Räumen. 
Und da ſaß Moſe, der Geſetzegründer, 
Umzirkt von purpurblauen Wolkenſäumen. 


Titanenkräftig blickt der Gotteskünder, 
Ein erſter Heiland aus dem Menſchenpfuhle, 
Mit ſeinen Brauen bändigt er die Sünder. 


Und jetzt: ein Nordlicht krönt das Himmelsthule: 
Der Nazarener war's im Lichterſcheinen — 
Tief tauchte der Koloß von ſeinem Stuhle. 


Unſagbar war die Milde, die dem Reinen 
Das ſchöne, heimatſtille Antlitz prägte, 
Nach innen ſah ich ſeine Schmerzen weinen. 
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Doch hinter ihm, als er fich fortbewegte, 
Schritt grinſend, blutbeſpritzt der Menſchenſchnitter, 
Des roter Mantel ſcharf die Erde fegte. 


Am Firmament unzählige Gewitter, 
Ein Feuermeer im ganzen Weltenkreiſe, 
Dann ſank die alte Nacht, ein bleiern Gitter. 


Ein anderes Glas her! Der Stern der Jung— 
geſtorbenen: 


In alten gotiſchen Bronzeſtühlen, harten, 
Mit ſteilem, überhäupterhohen Rücken, 
Sah ich unzählige junge Mädchen warten. 


Sie waren tot. Es ſpielte ein Entzücken 
Um ihren Mund, die ſechzehnjährig ftarben; 
Ein Seufzen ſchienen ſie zu unterdrücken. 


Mit Mohn von matten, roſahellen Farben 
Umſchlang ein Kranz ihr leichenruhig Haupt, 
Das erſte Liebesträume einſt umwarben. 


Da ſah ich ſie, die mir mein Herz geraubt, 
Als ich ein Schüler war, die dann geſtorben, 
Die, ach, wie lange ſchon, im Sarg verſtaubt. 


Sie ſchlief hinüber, friſch und unverdorben; 
Nun ſaß ſie hier in ihrem Unſchuldshemd, 
Um die ich, ſelbſt ein Kind, ſo heiß geworben. 


Sanft küßt' ich ihre Stirne, zage, fremd, 
Da öffnete die Augen ſie zu mir 
Und ihre Aermchen hielten mich umklemmt. 
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Dann wieder ſchloß fie ihre Wimpernzier, 
Die Arme fielen ſchlaff auf ihren Schoß 
Und wie vorhin ſaß leblos ſie vor mir. 


Und nun noch einen ſchnellen Blick auf jene ſchöne 
Waldwieſe, die das ſchönſte Stück Land um Poggfred 
und zugleich ein ſchönſtes Stück aus dem Herzen 
des Dichters iſt, bei dem wir zu Gaſte waren: 


Der Tag iſt da, ich bin an alter Stelle: 
Auf jener Wieſe, die von jungen Eichen 
Umſtanden iſt, durchklungen von der Quelle. 
Die Stille fuhr dem Weltlärm in die Speichen, 
Hier iſt des Paradieſes Geiſterſchwelle, 
Wo Engel ſich die kühlen Hände reichen, 
Die Sonne ſcheint durchs jungfräuliche Grün 
Auf Glockenblumen, die wie Kinder glühn. 


Und meine Seele wird ſo klar und gut, 
Unſchuldig wie das Gras, worauf ich ſtehe: 
Ruhig bewegt ſich meine Herzensflut, 
Verſunken ſind die vielen Ach und Wehe. 
Mir wird ſo froh, ſo ſeltſam wohlgemut, 
Als ob mir Ueberirdiſches geſchehe. 
Nur einmal klingt mir noch ein Sehnſuchtsleid, 
Ein Lied fernher, ſchon aus der Ewigkeit. 


Ich denke, man hat mit mir zufrieden ſein können. 
Ich bin keiner von den geſchwätzigen Kaſtellanen 
geweſen, die uns in alten Schlöſſern das Anſchauen 
der ſchönſten Dinge durch allzu viele Kommentare 
verleiden. Ich habe mich begnügt, den Vorhang 
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hochzuhalten, denn ich meine: es braucht nicht erft 
vieler Worte, um zu merken, daß hier Schönheit 
wohnt. 

Und überdies: in ein paar Wochen wird ſich eine 
würdige ältere Dame in grauem Reiſekleide in den 
Dampfwagen ſetzen und nach Kellinghuſen fahren. 
Sie wird dort im feinſten und einzigen Hotel 
„Zum Schmeer“ abfteigen und ſich als Frau von 
Kritik ins Fremdenbuch eintragen. Ihr Reiſegepäck 
beſteht, außer der nötigen Nachtwäſche, vornehmlich 
in einigen Handbüchern der Poetik und vergleichenden 
Literaturgeſchichte. Mit dieſen verſehen, wird ſie eine 
genaue Inventur von Schloß Poggfred aufnehmen 
und ſicherlich nicht ermangeln, genau dabei alles zu 
verzeichnen, was ſich etwa nicht in dem münfchens- 
werten Zuſtand abſoluter Vollkommenheit befindet. 
Kein Zweifel, daß ſich derlei finden wird! Stände 
ich mit der Dame auf beſſerem Fuße, ſo würde ich 
fie jetzt ſchon auf einiges aufmerkſam machen. 
Aber ich habe wahrhaftig nicht Luſt, mich Leuten 
gefällig zu erweiſen, die mich ſelber zuweilen übel 
behandeln, und außerdem wäre es Vermeſſenheit, 
jemanden, der eine ſo ſcharfe Brille auf der Naſe 
trägt, wie dieſe Dame, auf Dinge ſtoßen zu wollen, 
die er ſelber viel deutlicher ſieht als unſereins. Möge 
die Brille nur auch ſcharf genug für die ſchönen 
Inventurſtücke von Poggfred ſein! 
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Vom modern Lyriſchen 


(Aus dem Kalenderbuche „Der Bunte Vogel von 1897“, 
erſchienen 1896 bei Schuſter & Loeffler.) 


Es mehren ſich die Anzeichen dafür, daß man in 
Deutſchland wieder Geſchmack an Lyrik gewinnt. 
Sogar in den Tageszeitungen, deren Redakteure 
früher mit aufgehobenen Händen flehten, nur um 
Gotteswillen dieſes Thema beiſeite zu laſſen, begegnet 
man jetzt zuweilen verſtändnisvollen Eſſays über 
moderne Lyriker, und unſere Komponiſten, die ſich 
über die Grenze Baumbach — Dahn bisher noch nicht 
hinauswagten, kommen plötzlich mit ganzen Sträußen 
von der Reimwieſe des neuen lyriſchen Parnaß und 
finden ſich für dieſe Kühnheit beim Publikum durch 
dankbaren Beifall belohnt. 

Ich glaube, man darf das, auch wenn man 
nicht ſelber lyriſch behaftet iſt, ein gutes Zeichen der 
Zeit heißen. Denn Sinn für lyriſche Verskunſt ſetzt 
allerlei löbliche Dinge voraus, als da find: Fein- 
gefühl für den Tonwert der Sprache, Empfänglich- 
keit für das Schlichte in Natur und Gemüt, Hin- 
gebung an das Schöne, das außer ſich keinen Zweck 
weiter ſucht. 

Unſere Zeit mußte, um wieder dahin zu ge— 
langen, einige ihrer Charaktereigenſchaften in den 
Hintergrund ſtellen, die ſonſt recht breit und auf— 
dringlich im Vordergrunde bei ihr ſtanden. Ich 
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nenne: die Problemſucht, das ift die Neigung, in 
der Kunſt des Wortes nur ein Mittel zur Aus- 
einanderfaltung irgend einer Frage zu ſehen; ferner 
die Ueberſchätzung des äußerlich Realiſtiſchen auf 
Koſten des dichteriſch Perſönlichen; ferner die Gering- 
achtung des eigentlich Formellen, des Künſtleriſchen 
in der Poeſie; ſchließlich den Mangel an einem 
wirklich engen Verhältnis zum rein Natürlichen, wie 
es ſich ohne gedankliche Deſtillation darſtellt. 

Alles in allem: man muß naiv ſein können, will 
man Lyrik empfinden. Man muß nicht immer mit 
Lupe und Seziermeſſer hantieren wollen, muß nicht 
vom Geiſte der Schwere ſein, der überall nach dem 
Wozu forſcht. Man muß wie ein Kind ſchon ſeine 
Freude am ſchönen Klang, am ſchlichten Neben— 
einander von Gefühl und Ton haben. Das Wort 
gilt auch für dieſes Himmelreich: „Wenn Ihr nicht 
werdet wie die Kinder ... 

Man wird mich hoffentlich nicht falſch verſtehen. 
Naivität in Dingen der Kunſt heißt nicht plumpe 
Kritikloſigkeit. Zur großen Naivität gehört auch die 
Unverdorbenheit der Inſtinkte, die wohl auszuwählen 
weiß, was gut und damit förderlich iſt. Dieſe 
Naivität irrt ſich ſeltener als logiſch konſtruierende 
Kritik. Ich wette: wenn an Stelle des Volkes die 
gelehrten Leute dafür maßgebend geweſen wären, 
welche Volkslieder ſich erhalten ſollten, es wäre 
nicht ſo viel Schönes übrig geblieben. 

Uebrigens, iſt es nötig zu ſagen, daß zum naiven 
Genuſſe eines Kunſtwerkes auch Menſchen fähig 
ſein können, die im übrigen ſo raffiniert ſind, wie 
nur möglich? Ich denke, die Franzoſen ſind ein 
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raffiniertes Volk: aber fie wiſſen Kunſt naiver zu 
genießen, als viele Biedermänner in Germanien, 
die ſich für beſchimpft halten würden, wollte man 
ſie raffiniert nennen. Nein, man kann eine ſehr 
modern differenzierte Seele haben und vor dem 
Schönen doch ein Kind ſein, das nicht frägt und 
bloß beglückt iſt. Wie wäre es ſonſt möglich ge— 
weſen, daß juſt in unſerer Zeit die Kunſt das als 
ihr Eigenſtes geboren hat, was wir Paysage intime 
nennen und das im Grunde nichts iſt, als das 
Lyriſche in der Landſchaft? Es würde auch in der 
Tat das Ende der lyriſchen Kunſt bedeuten, wenn 
geiſtige Verfeinertheit und ſeeliſche Vielfältigkeit 
Naivität und einfaltfrohes Genießen ausſchlöſſe. 
Denn vollkommen, ganzweſentlich naive Menſchen 
erwachſenen Alters gibt es heute ſelbſt im weiblichen 
Geſchlecht nicht mehr, das ſonſt den Vorzug hat, 
der Natur näher zu ſein als wir. Andererſeits 
gibt es aber gottlob auch unter Männern nur ſehr 
wenige, die ſo ganz naturverlaſſen ſind, daß ſie ohne 
jeden naiven Seelenuntergrund wären. Nein, ſo 
wund iſt die Menſchheit von der Kultur noch nicht 
geleckt, daß ſie durchaus die Fähigkeit verloren 
hätte, ſich wenigſtens in Feierſtunden ihrer innerſten, 
unverſchütteten Natur zu erfreuen, die immer noch 
kindlich fühlt. 

Die Lyrik aber ſcheint mir die Kunſt zu ſein, 
dies Innerſte zu wecken. Eine Feiertagskunſt alſo, 
die kindlich ſtimmt. 

Wie aber das Naive nicht das Täppiſche iſt, ſo 
iſt das Kindliche nicht das Läppiſche. Auch iſt es 
nötig, zu betonen, daß der Begriff des Kindlichen 
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nur auf die Empfänglichkeitsfriſche und Reinheit 
des Genießenden und nicht etwa auch auf die 
Stoffe der lyriſchen Kunſt angewandt ſein will. 
Denn es wäre wiederum das Todesurteil für die 
Lyrik in unſerer Zeit, wenn ſie ihre Stoffe 
nicht aus allen Weiten, Tiefen und Höhen 
des ganzen Menſchen und der ganzen Welt 
nehmen dürfte. 

Ihre Beſchränkung liegt nicht in den Stoffen, 
ſondern in den Mitteln ihres Ausdruckes. Sie darf 
nichts kalt darſtellen. Und wenn Objektivität 
gefühlloſe Kälte bedeutet, ſo darf ſie nichts objektiv 
darſtellen. Denn ihr Weſen iſt Gefühl. Was 
ohne Gefühl iſt, gehe es auch im ſchönſten Rhythmus, 
iſt nicht Lyrik. Selbſt der Gedanke muß in ihr 
zum Gefühl und durch das Gefühl zur Anſchauung 
werden. Darum verſchmäht ſie zumeiſt, nicht immer, 
die proſaiſche Form, weil ſie ſchon äußerlich dartun 
will, daß ſie durch Wärmewellen rhythmiſch bewegte 
Atmoſphäre iſt. Es kann ebenſowenig kalte Lyrik 
geben, wie es kalte Muſik gibt, und wenn 
man in einem Gemälde die ſchwachen Stellen 
leer nennt, ſo muß man die ſchwachen Stellen 
eines Gedichtes kalt nennen. Kalt und kahl iſt 
hier dasſelbe. 

Eine Zeit wie die unſere, der man es nicht nach— 
ſagen kann, daß herzliche Wärme ihr Hauptweſens— 
zug ſei, hat lyriſche Kunſt beſonders nötig. Und 
dies, ſo ſcheint mir, iſt der tiefſte Grund dafür, daß 
ſie wieder beginnt, dem Lyriſchen geneigt zu werden. 
Sie ſehnt ſich in all ihrer elektriſchen Helle nach 
Herdwärme fürs Herz, und dieſe Sehnſucht kann 
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nicht durch Techniker befriedigt werden. Es iſt 
erſtaunlich, aber wahr: Poeten ſind doch zu 
etwas gut. 

Aller Lyrik wie der Liebe Symbol iſt die Herz- 
flamme. Man ftelle ſich nur ruhig das alte linden- 
blattförmige Gebetbuchherz vor, aus dem die breite, 
gelbe Flamme wächſt. Das Bild iſt zwar altmodiſch 
und ſcheint nicht in unſere Zeit zu paſſen, die es 
beſſer weiß, wie der Herzmuskel ausſieht; dafür 
paßt es in alle Zeiten. Denn das Herz des 
Menſchen, ſein innerſtes Fühlen, bleibt ſich im 
Grunde immer gleich, ob auch die Gehirne ſich 
noch ſo erſtaunlich wandeln. Das Menſchenherz 
iſt primitiv — und die Lyrik ſoll es ſein. 

Aber das Primitive iſt nicht das Starre. Auch 
ſein Ausdruck wechſelt. Und ſo darf man, ohne an 
das Grundweſen der Lyrik zu rühren, auch von 
lyriſchen Moden reden. Wenn man in alten, 
lyriſchen Sammlungen blättert, ſo fühlt man zwar 
immer das gleiche Menſchenherz, aber es gibt ſich 
anders, als heute. Die Gefühle, in ihrer Nacktheit ganz die 
unſeren, ſind anders gekleidet, — wie Die anders ge— 
kleidet waren, die ſie ausſprachen. Man ſollte 
einmal eine lyriſche Anthologie veranſtalten ge— 
ſchmückt mit Koſtümbildern als Vignetten. Es würde 
dann anſchaulich klar werden, wie das, was wir 
Mode nennen, ſich keineswegs bloß im Schnitte der 
Röcke, ſondern auch im Schnitte der Reden und 
Gefühle äußert: daß die Mode nur ein Ausdruck 
des ganzen Zeitſtiles iſt. 

Wer aber die Moden eigentlich macht? Das 
iſt eine Doktorfrage. Daß es nicht viel bedeute, 
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wenn man ſagt: Die Zeit macht fie, kann man im 
„Fauſt“ nachleſen: N 


Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 
Das iſt im Grund der Herren eigner Geiſt, 
In dem die Zeiten ſich beſpiegeln. 


Aber: welcher Herren? Und: ob ein Herr, auch 
wenn er der größte iſt, ganz ſelbſtherrlich eine 
Mode gebieten könnte? Ob er es nicht erſt dann 
wirklich vermag, wenn ſein Individuelles bereits zum 
komprimierten Ausdruck feiner Zeit geworden ift? 
Vielleicht hat Paul Scheerbart, dieſer weiſe Clown, 
recht, wenn er meint, wir ſeien bloß Nervenköpfe 
der Erde und dächten und fühlten als ſolche nur, 
was dieſe denkt und fühlt? Ich bin kein Doktor 
und laſſe die ſchönen Fragen ungelöſt. Aber ſo viel 
iſt ſicher, daß es immer einzelne gibt, von denen 
es wenigſtens den Anſchein hat, als ob ſie die Moden 
machten. Die anderen machen ſie bloß mit, was 
nicht ausſchließt, daß ſie ſich durch perſönliche Ge— 
ſchmacksnüancen irgendwie auszeichnen. 

Ob unſere Zeit in Deutſchland auch ſchon eine 
lyriſche Mode hervorgebracht hat? Oder, um es 
zu vermeiden, daß das Wort geringſchätzig genommen 
wird: einen lyriſchen Stil? So, wie etwa Goethe 
einen lyriſchen Stil hinterließ ? 

In dieſem vollen Sinne kann die Frage nicht be— 
jaht werden. Unſere Zeit hat den Weſenszug des 
Suchenden, Taſtenden; ſie iſt keine Zeit der Erfüllung, 
ſondern des Ueberganges. Daher gelingt ihr auf 
keinem Gebiete ſo leicht die Schaffung eines Stiles. 
Selbſt ihre Kleidermode iſt kompilatoriſch. Aber 
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was fie fucht, das ift im Grunde eben ein Stil für 
Leben und Kunſt. 

So iſt das Auf und Nieder der Zeiten: die einen 
wollen abtun und aufräumen, die andern wollen 
ordnen und bauen; auf ſie erſt kommen die, die 
bauen können und im Gebauten ſchmückend wohnen; 
ihnen folgen die, denen es zu leicht ward, die 
mühelos erbten und ihre Tätigkeit im Spieleriſchen, 
Schnörkleriſchen zeigen müſſen; und ſie werden ab— 
gelöſt von denen, die gar nichts mehr zu tun wiſſen 
und alles ins Flache verkommen laſſen. Nach ihrem 
Sturze, denn fie werden nicht abgelöſt, ſondern ver- 
drängt, beginnt der Kreislauf aufs neue, in dem 
ſich das Suchen, Werden, Blühen, Auswachſen und 
Abſterben eines Stiles ausdrückt. Bemerkt zu werden 
verdient noch, daß die aufräumenden und ins Neue 
ſtrebenden Zeitläufte immer der jugendlichen Mei⸗ 
nung ſind, ſie würden etwas ganz Neues auf den 
Plan bringen, während die Bauvermögenden klüglich 
das zu nützen wiſſen, was bauende Zeiten vor ihnen 
hinterlaſſen haben, wenngleich ſie keineswegs auf 
eine Wiederholung aus ſind. 

Unſere Zeit, ſo will mir ſcheinen, iſt, in der Kunſt 
wenigſtens, dem bloßen Abtun entwachſen und auch 
über das bloße, etwas renommiſtiſche Wollen hinaus. 
Es wird ſchon der Bau begonnen. Doch find wir 
noch nicht weit. Der Plan iſt noch nicht klar, und 
noch immer beſteht die Haupttätigkeit im Herbeitragen 
von Material, im Entwerfen und Verwerfen von 
Grundriſſen und Zeichnungen. Nicht alles, was 
herbeigetragen wird, kann verwendet werden, aber 
es iſt auch keine Mühe umſonſt. Wenn ſich erſt 
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der Meiſter durchgeſetzt haben wird, der klaren 
Blickes das Ganze ſieht, ehe es noch da iſt, und 
mit ſtarker Hand Eigenes und Fremdes in einen 
Gedankenzug zu fügen weiß, dann wird unter ſeiner 
Führung auch das an ſeinem Platze zu ſchöner 
Geltung kommen, was jetzt im Getümmel des Bau- 
platzes ganz unmöglich ausſieht. Denn ein Meiſter 
ſieht alles im Ganzen und verachtet nichts. 

Hartleben, dem es hier am Blick fürs Ganze ge- 
bricht, ſchrieb mir einmal im Hinblick auf die vielen 
Wunderlichkeiten, die die Kunſt unſerer Zeit zu— 
ſammenträgt: 


Hat die Zeit die Kraft verloren, 
Die den Stil gebären kann, 
An den Haaren, an den Ohren 
Zieht ſie krauſes Zeug heran. 


Er wollte unfere Zeit damit ſchlecht machen. Aber, 
obwohl ſein Spruch richtig iſt, die Zeit iſt darum 
nicht ſchlecht. Das krauſe Zeug iſt beſſer, als das 
flache, und wir wollen allen neun Muſen recht herz— 
lich danken, daß ſie ſich heute zuweilen etwas kapriziös 
friſieren. Zur Schaffung eines Stiles ſcheint es 
(und man braucht, um dies zu erkennen, nicht bloß 
unſere Zeit anzuſehen) geradezu nötig zu ſein, daß 
vorher allerlei Wirrzeug recht wild neben- und durch- 
einander ins Kraut ſchieße. Auf dieſem bunten Beete 
vollzieht ſich dann die Auswahl des jeweils Beſten. 

Auch der große Einzelne, der ſein Leben und ſeine 
Kunſt in einen Stil zu bringen bemüht iſt, macht 
die Erfahrung, daß dazu eine Durcheinanderfolge 
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von allerlei Widerſprechendem nötig iſt. Man ſehe 
den Werdegang Goethes an. Was hat in ihm nicht 
alles rumort, was hat ihn nicht alles befruchtet! 
Manches davon, oft freilich das Beſte, wie die 
gotiſche Kunſt, hat er ſelber ſpäter als kraus empfunden. 
Und er hat ſeine ganze Entwicklung als eine Folge 
von Häutungen dargeſtellt: 


„Die Feinde, fie bedrohen dich, 
Das mehrt von Tag zu Tage ſich, 
Wie dir doch gar nicht graut!“ 
Das ſeh' ich alles unbewegt, 

Sie zerren an der Schlangenhaut, 
Die jüngſt ich abgelegt. 

Und iſt die nächſte reif genung, 
Abſtreif' ich die ſogleich 

Und wandle neu belebt und jung 
Im friſchen Götterreich. 


So haben auch die jungen Zeiten ihre Schlangen— 
häute, und nur die alten, müden, regenerationsun— 
fähigen tragen ewig, d. h. ſo lange man ſie leben 
läßt, ihr altes Reſpektskleid ab. 

Goethes ſtilbildende Kraft wäre uns nicht ge— 
worden, wenn er es nicht mit Meiſter-Inſtinkt ver- 
ſtanden hätte, ſich reich befruchten zu laſſen. So 
hat ſich in ihm ſeine ganze Zeit und man kann 
ſagen aus allen Zeiten das Beſte verewigt und be— 
ſonders im Lyriſchen zu einem Stil von ſo ſtarker 
Dauerkraft verdichtet, daß alle Anläufe zu einem 
neuen, modernen lyriſchen Stil Rückgriffe in ſeine 
Form zeigen, und daß mancher „Neutöner' ſich zu— 
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weilen zu fragen ſcheint, ob nicht vielleicht der alte 
Goethiſche Ton der ſchönere und für unſere Zeit 
zum mindeſten recht geeignet ſei, als Unterton zu 
dienen. 

Das Wort „Neutöner* bringt mich auf den, der 
es gemünzt hat, auf Liliencron. In einer DBe- 
trachtung vom modern Lyriſchen wäre ich freilich 
auch ohnehin auf ihn gekommen. Denn wir be— 
figen heute in Deutſchland keinen reineren Lyriker 
als ihn, und die moderne deutſche Lyrik geht zum 
guten Teile von ihm aus. Vor ihm hat der genialere, 
aber keiner Harmonie fähige Hermann Conradi 
kräftige Anſätze des Neuen hervorgebracht, neben ihm 
hat der tiefere und reichere Friedrich Nietzſche den 
lyriſchen Ausdruck, zumal in der rhythmiſchen Proſa 
des Zarathuſtra, bildköſtlich befruchtet, ihm aber, 
der mit Verlaine“) die naivſte Seele der ganzen 
modernen Kunſt iſt, ſind wieder Bild und Lied von 
einer ſo ſchlichten Ganzheit gelungen, wie zwiſchen 
Goethe und ihm keinem. 

Man rufe nicht wehe, daß ich ihn Goethen gleich- 
ſtelle. Das tue ich nicht. Er iſt klein neben dem 
Vollbilde dieſes Größten, deſſen Name uns heilig 
ſei, ſo oft er auch eitel genannt wird. In ihm iſt 
nur ein Teil der Kraft dieſes Wunderbaren. Aber 
dieſer Teil, die Kraft des lyriſchen Empfindens und 
Geſtaltens, iſt voll in ihm. 

Wenn man wechſelweiſe in ſeinen „Ausgewählten 
Gedichten“, die jüngſt bei Schuſter und Löffler in 


*) Heute nenne ich dazu noch M. Dauthendey und 
Robert Walſer. 
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Berlin erfchienen find, und in einer guten Auswahl 
Goethiſcher Gedichte lieſt, etwa in der, die Hartleben 
unter dem Titel „Goethe⸗Brevier“ bei Karl Schüler 
in München hat erſcheinen laſſen, ſo wird man von 
einem Gefühle der Zuverſicht in das Leben unſerer 
lyriſchen Kunſt ergriffen, in dem das Unbehagen 
über die eigenſchaftsloſen Nachtreter und die Doku— 
mentendichter gleichermaßen untergeht. Man fühlt, 
daß wenigſtens auf dem Gebiete der Lyrik ein Meiſter 
tätig iſt, der moderne Gefühls- und Anfchauungs- 
werte in poetiſches Gold von eigener Faſſung zu 
prägen verſteht, ohne das ſchöne Ueberkommene plump 
zu mißachten. Man wird dieſes Gefühls noch voller 
froh werden, wenn man nicht bloß dieſe eine Samm— 
lung lieſt, ſondern die ganze, unverkürzte Reihe der 
Liliencronſchen Lyrik, von den „Adjutantenritten“ bis 
zu „Poggfred“, in ſich vorüberziehen läßt. Denn 
ſo verdienſtlich auch dieſe Sammlung iſt, die im Hinblick 
auf ein größeres Publikum veranſtaltet wurde, ſo 
genügt ſie doch keineswegs dem, der das ganze Weſen 
dieſes großen Lyrikers kennen lernen möchte. Es 
fehlen in ihr ſogar eine Reihe der kennzeichnendſten 
Stücke. 

Die Entwicklung der modernen Lyrik, die bei 
Liliencron in eine glücklich beſchränkte Perſönlichkeit 
zuſammengefaßt erſcheint, läßt ſich am beſten erkennen, 
wenn man ſich die fünf einzelnen Gedichtbände des 
Meiſters: „Adjutantenritte“, „Gedichte“, „Der Haide- 
gänger“, „Neue Gedichte“, „Poggfred“ chronologiſch 
zu Genuſſe führt. 

Da iſt zuerſt der Tic des Realiſtiſchen, d. h. der 
Realismus als bloße Reaktionserſcheinung, der eben 
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darum noch nicht völlig künſtleriſch if. Aber was 
bei geringeren Talenten in eine Maßloſigkeit aus- 
ſchlug, der man die Abſicht viel zu deutlich anmerkte, 
als daß ſie hätte imponieren können, das erſchien 
bei Liliencron von je künſtleriſch gemildert durch den 
Inſtinkt des geborenen Dichters, der bei aller Ab- 
ſicht, den himmelblau Verſchwommenen zu zeigen, 
wie erdig derb das Leben iſt, doch nie vergaß, ſeine 
kecken Lebensimpreſſionismen mit etwas poetiſchem 
Golde aufzuhöhen, juſt ſo, wie wir es bei manchen 
Steinzeichnungen Hans Thomas ſehen. 

Dieſer Liliencronſche Lebenston, der ſich von dem 
Lebenston der realiſtiſchen Lyraxe vor allem dadurch 
unterſcheidet, daß er Melodie hat, iſt von ſtarkem 
Einfluß auf das lyriſche Schaffen von heute geweſen. 
Ich rede hier nicht von Nachahmern. Kopiſten ſind 
belanglos für die Entwicklung der Kunſt. Nein, 
dieſer Liliencronſche Lebenston iſt auch von ſolchen 
aufgenommen worden, die Eigenes vermögen. Und 
eben dadurch hat er ſich als ſtilbildend bewährt. 

In der eigentlich realiſtiſchen, nun vorübergenebelten 
Zeitſpanne unſerer heutigen Kunſt, die ebenſo nötig 
wie unerquicklich war, haben ſich ſtille Gemeinden 
von Genießenden und Schaffenden um den geläuterten 
Realismus der Liliencronſchen Poeſie geſammelt, in 
dem ſie ihrer Sehnſucht nach poetiſcher Ehrlichkeit 
Genüge getan, aber gleichzeitig die Perſpektive in 
die Welt des rein Poetiſchen offen ſahen. So bildete 
ſich, ſehr in der Stille, Neigung und Fähigkeit zu 
einem Realismus, der mit dem ſchlagworteengen 
kaum mehr als den Namen gemeinſam hatte. Es 
iſt im Grunde derſelbe, der uns an Goethes Lyrik ent— 
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zückt, nur daß er um moderne Nüancen bereichert 
erſcheint und als der Ausdruck unſerer Zeit beſondere 
Geltung beanſpruchen kann. Sein Grundweſen iſt 
der Mut und die Kraft, Erlebtes zu ſchöner An- 
ſchauung zu bringen. Er verachtet das Hantieren 
mit Schablonen und fordert freie Eigenzügigkeit. Er 
ſagt nicht Daphnis, wenn die Bewußte Marie heißt, 
und wenn er doch mal Daphnis ſagt, was bei den 
realiſtiſcheſten Herren vorkommt, ſo merkt man, daß 
irgend eine bewußte Marie dahinter ſteckt. Sehr im 
Gegenſatz zur lyriſchen Mode des Weltſchmerzes und 
der realiſtiſchen Mode der Lebenstrivialiſierung, iſt 
er der Ausfluß ſinnlicher Freude an Welt und Daſein. 
Und ſeine Geſundheit liegt darin, daß er nicht nötig 
hat, Welt und Leben zu idealifieren, um ſich an 
ihnen zu freuen. 

Aber neben der Sinnenfreude, die die Objekte ge- 
nießt, gibt es ein Ding, das Sehnſucht heißt nnd 
ſich ſelber genießt. Aus ihr entſpringt der künſt— 
leriſche Idealismus, wie ihn die heutige Kunſt ver— 
ſteht. Früher war Idealismus eine Art, die 
Wirklichkeit anzumachen, damit ſie künſtleriſch ge— 
nießbar werde; heute iſt er der Trieb, eine neue 
Wirklichkeit von Sehnſuchts Gnaden zu ſchaffen. 
So iſt der künſtleriſche Idealismus heute weſentlich 
phantaſtiſcher Natur. Er verkleidet nicht die Db- 
jekte, ſondern er erſetzt ſie. Seine Illuſtrationskraft 
aber beſteht darin, daß er ſich realiſtiſcher Mittel 
bedient, um eine phantaſtiſche Welt glaubhaft zu 
machen. 

Auch für dieſen phantaftifchen Idealismus hat 
Liliencron die Bahn durch Werke frei gemacht. Es 
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bat ihn immer dahin gedrängt. Aber in feinen An- 
fängen merkt man ihm eine gewiſſe Scheu an, in 
dieſer „realiſtiſchen Zeit“ ſo unzeitgemäße Flüge zu 
unternehmen. Doch nach und nach wich dieſe Scheu 
von ihm, der Ballaſt des Realismus um jeden 
Preis flog über Bord, und ungehindert, unbekümmert, 
ungefeſſelt ſtieg die dichteriſche Sehnſucht in die 
Höhen des ſchrankenlos Phantaſtiſchen und genoß 
ſich ſelbſt in Bildern ſo voll Farbe, Wunderform 
und Licht, wie wir ſie bisher nur in der bildenden 
Kunſt, bei Böcklin, ſchauen durften. 

Damit geſchah das zweite Große, das wir Lilien- 
cron verdanken, denn auch dieſe Art ſeiner Kunſt ward 
vorbildlich, und von ihr geht der ſtarke Strom zu 
dem werdenden phantaſtiſchen Stil in der neueſten 
Lyrik aus. 

Er wird, ſo ſtark er iſt, die eigentlich realiſtiſche 
Lyrik nicht verdrängen und es wäre bedauerlich, wenn 
er es täte, aber mir ſcheint, daß er der bevorzugte 
lyriſche Stil unſerer Zeit werden wird, wie er auch 
derjenige iſt, den ſie als ihre eigenſte Hervorbringung 
beanſpruchen kann. Man möchte ihn manchmal 
gern auf die romantiſche Epoche der deutſchen Dichtung 
zurückführen, aber er ähnelt der dichteriſchen Art 
jener Zeit, wie ein Böcklinſches Bild einem 
Schwindſchen ähnelt. 
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Zu Liliencrons ſechzigſtem 
Geburtstage 


(Erſchien in den e Neueſten Nachrichten vom 
3. und 4. Juni 1904.) 


Da ich, als einer von denen, die den Schnabel 
des Entzückens lieber ſolo als im Chorgeſange auf— 
tun, ſchon im Jahre 1892 ein ganzes Buch über 
Liliencron geſchrieben habe, möchte ich es heute, ſo 
gerne ich auch der Einladung der Redaktion Folge 
leiſte, bei ein paar nur loſe zuſammenhängenden An— 
merkungen zum Kapitel des Tages bewenden laſſen. 
Ueberdies iſt, was damals leicht war, heute ſchwer 
geworden. Damals war Liliencron, dem ſie heute 
eine Etagenkrone von viel mehr Stockwerken aufs 
geduldige, pickelhaubengewöhnte Haupt ſetzen, als 
deren die päpſtliche Tiara hat, nur für recht wenige 
ein Gegenſtand der Huldigung, aber für ſehr viele 
die Zielſcheibe billigen Witzes und grober Invektiven. 
Der Dichter der Adjutantenritte und des Mäzens 
bildete in dem damaligen großen kritiſchen Vogel- 
ſchießen eine Art Kugelfang: gleichviel, wer gerade 
füſiliert werden ſollte, — für den „Grogpoeten“ 
von Kellinghuſen fielen auch ein paar wohlgezielte 
Ladungen gehackten Bleis ab. Da war es nun frei- 
lich leicht, auf den Plan zu treten und die Stimme 
laut und fröhlich für ihn zu erheben, denn nichts 
dringt leichter aus der Kehle, als ein Dithyrambus 
im Kampfe, als ein Jubellied auf den Herzog, der 
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den Seinen voranzieht, das Schwert in der Fauſt 
und von tauſend Kugeln geſucht. Wo es aber, „ein 
ununterbrochenes Lorbeergetuſchel“, Siegeskränze in 
allen Formaten regnet ſtatt Kugeln, und an Stelle 
feindlichen Hurras ein allgemeines macte Detlev 
triumphator den Generalfeldmarſchall der modernen 
deutſchen Poeſie umorgelt, iſt es eine ſchwierige Auf- 
gabe, in wohlgeſetzter Rede vor das feſtlich geſtimmte 
Publikum zu treten, und mit a und b und c zu er— 
klären, wodurch ſich der Mann im Muſchelwagen 
des Triumphes dieſe Ovationen zugezogen hat. Die 
in einem aktuellen Entzücken vibrierende öffentliche 
Meinung iſt kein guter Reſonanzboden für Erklärun— 
gen ſolcher Art. Auch würde man unter Umſtänden 
dazu kommen, den Anſchein des Spielverderbers 
auf ſich zu ziehen, denn man müßte, und um ſo ge— 
wiſſer, je aufrichtiger man den Gegenſtand des Sie— 
gesfeſtes liebt, ihn nun nicht weniger gegen einzelne 
Geſchoſſe der Bewunderung in Schutz nehmen, als 
man ihn früher gegen das Bombardement des Un— 
verſtandes und der Gehäſſigkeit zu verteidigen hatte. 
Vor allem aber: es iſt überflüſſig. Der Erfolg ſpricht 
für ſich ſelbſt. Wir haben eigentlich nur noch dem 
Himmel zu danken, daß er ihn ſo ſchnell hat zu 
Worte kommen laſſen. 


* 
* * 


Ganz gewiß: es iſt wider Erwarten ſchnell ge- 
gangen. Nicht viel mehr als ein Jahrzehnt trennt 
uns von der Zeit, als Liliencron faſt nur die „Ge— 
ſellſchaft?“ unter Conrads ſchneidiger Leitung und 
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ein paar kleinere kurzlebige Wochen- und Monats- 
ſchriften zu ſeiner Verfügung hatte. Zwar widmen 
ihm nun fchon ſeit etwa zwanzig Jahren ungefähr 
alle jungen Dichter ihre Erſtlinge, und ſeit, als erſter, 
Karl Bleibtreu für ihn eingetreten iſt, hat es immer 
Poeten gegeben, die mit Begeiſterung und Dank— 
barkeit auf ihn hingewieſen haben, aber das große 
Publikum wurde noch bis vor kurzem durch die 
kritiſchen Federn von ihm abgeſchreckt, deren Einfluß 
über die eigentlich literariſchen Kreiſe hinauswirkt. — 
Wenn irgend etwas die Hoffnung ſtärken kann, daß 
wir, wie es der anonyme Verfaſſer von „Rembrandt 
als Erzieher“ zuerſt ausgeſprochen hat, einer fünft- 
leriſcheren Zeit entgegengehen, ſo iſt es der 
plötzliche Umſchlag der öffentlichen Meinung zu 
Liliencrons Gunſten. Wie faſt immer, ſo haben auch 
hier äußere Umſtände mitgewirkt, vor allem der, 
daß Liliencon der einzige moderne Künſtler iſt, der 
ſich der kaiſerlichen Förderung erfreut. Offizielle 
Anerkennung hat in Deutſchland ſchon an ſich die 
Bedeutung eines überzeugenden Arguments für künſt— 
leriſche Potenz, — und nun gar Anerkennung in 
klingender Münzel“) Aber in der Hauptſache liegt 


) Nach Liliencrons Tode darf wohl verraten werden, 
daß frühere Bemühungen um Unterſtützungen für Lilien- 
cron an deutſchen Höfen immer ergebnislos blieben. Nach 
einem derartigen Fehlſchlag ſchrieb mir Liliencron aus 
München unterm 15. X. 90: „Elend, elend. Ein eng- 
liſcher reicher Baronet oder amerikaniſcher Schaf- oder 
Schweinekönig denkt tauſendmal nobler ...“ Auch 
Wilhelm II. hat den erſten Verſuch, ihn für Liliencron 
zu intereſſieren, zurückgewieſen. Das war zur Zeit des 
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der Grund für den nun auch mehr in die Tiefe und 
Weite gehenden Erfolg Liliencrons doch in ſeiner 
Kunſt ſelbſt. Sie hat, nicht ſo ſehr im einzelnen 
der Kunſtübung, wie in ihrer Ganzheit als Phänomen 
von ſeltener Geſchloſſenheit und Kraft, einen ſo großen 
Einfluß auf beinahe alle poetiſchen Begabungen un- 
ſerer Zeit ausgeübt, daß ihr faſt in jedem einzelnen 
modernen Poeten ein Herold entſtanden iſt. Wo in 
unſerer heutigen deutſchen Verskunſt Leben iſt, ſind 
Spuren der Liliencronſchen Art, auch dort, wo dieſes 
Leben neue, von ihr abgewandte Perſpektiven ſucht. 
Seit Heine hat kein Dichter fo auf feine mitfchaffen- 
den Zeitgenoſſen gewirkt wie er, und erſt er hat den 
Heineſchen Einfluß ganz beſeitigt. 


* 
8 * 


Es mag zuerſt auffällig erſcheinen, daß dieſer Ein- 
fluß von einem Manne ausgegangen iſt, der nicht 
zu der Generation gehört, auf die er ſo ſtark ein— 
gewirkt hat. Es wäre dies auch kaum möglich, wenn 
er nicht in überaus ſeltenem Maße die Gabe bleibender 


„PAN“. Graf Harry Keſſler machte den Grafen Kuno 
Moltke auf Liliencrons bedrängte Lage aufmerkſam, und 
dieſer trug ſie dem Kaiſer vor. Aber die Zeit war noch 
nicht reif. Auch Wildenbruch holte ſich eine entſchiedene 
Zurückweiſung. Zur ſelben Zeit hatte die erſte öffentliche 
Sammlung für den Dichter ein ſehr kümmerliches Er- 
gebnis. Liliencron mußte erſt populär werden, — und 
dazu half ihm Wolzogens „Ueberbreftl“, das ihm zwar 
den herzigen Reim des Herrn von Dftini „betteln-über- 
bretteln“ einbrachte, aber doch den Grund zu ſeinen 
äußeren Erfolgen legte. 
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Jugend empfangen hätte. Der heute Sechzigjährige 
iſt ſo jung von Herz und Sinnen, ſo kindlich jung, 
wie es nur ſehr wenige derer ſind, die zwanzig und 
dreißig Jahre weniger zählen als er, und die meiſten 
heute Zwanzigjährigen nehmen ſich in ihrer Kunſt 
neben ihm direkt wie Greiſe aus. Indeſſen iſt es 
doch auch gerade das Mehr an Jahren geweſen, 
das ihn zum Führer machte. Die in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts einſetzende lite— 
rariſche Bewegung, die man als die des jüngſten 
oder auch des grünen Deutſchland bezeichnete, war 
in der Tat recht ausſchließlich eine Bewegung grüner 


Jugend. Der alte Ennius hat fie vorausgeahnt: 
Proveniebant oratores novi stulti adolescentuli. 


Daher ihr ungebärdiger Ueberſchwang, ihre Unbe— 
kümmertheit um Dignität, ihre Reſpektloſigkeit gegen- 
über allem bloß durch Anciennität erworbenen An- 
ſehen und ihre brauſende Zuverſicht zu ſich ſelbſt, 
zum Safte und zur Kraft des neuen Werdens. Wir 
ſchlugen wie die Fohlen auf der freien Weide aus 
und vermieden es, artiger zu erſcheinen, als uns 
zumute war. Auf bürgerliche Reputation kam es 
uns durchaus nicht an, und wir empfanden es als eine 
große Genugtuung, wenn man mit dem Finger der 
Entrüſtung auf uns hinwies als auf zügelloſe Frevler 
gegen alle Ordnung und Sitte. Der allerorten gegen 
uns erhobene Schulmeiſterbakel machte uns nur noch 
verwegener und vergnügter, und der Umſtand, daß 
alle Argumente gegen uns ſchließlich darauf hinaus- 
liefen, uns unſere grüne Jugend vorzuwerfen, ließ 
uns eben dieſe, die wir als unſeren Vorzug empfan- 
den, erſt recht auftrumpfen. Trotzdem fühlten wir 
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aber im Innern und vor uns felbft, daß mit dieſem 
Vorzug ein Mangel verbunden war, und wir waren 
glücklich, in Liliencron den Vorzug ohne feine Män- 
gel zu erblicken. Mit ihm trat, jung im Herzen wie 
wir, ein Mann unter uns, der das Leben wirklich 
kannte, das Leben, von dem wir nur ein aus Abſcheu 
und Sehnſucht gleichmäßig verzerrtes Bild in uns 
hatten. Wir nannten uns Realiſten, waren aber 
weltfremde Feinde der Realität, Idealiſten vom rein- 
ſten Waſſer, mit ſo großer Vorliebe wir auch die 
Kunſtmittel des Naturalismus anwandten, um, als 
Gegenſatz zum Bilde unſerer Sehnſucht, das recht⸗ 
ſchaffen verſchwommen war, ein Bild der „Wirflich- 
keit“ zu malen, das an Abſcheulichkeit nichts zu 
wünſchen übrig ließ, aber freilich auch etwas ſehr 
Schönes offenbarte: ehrliche Ueberzeugung des Künſt⸗ 
lers, volle Hingabe an das Werk ohne ſchielende 
Blicke auf das Publikum und die reinſten künſtle— 
riſchen Abſichten. Die meiſten Frühwerke des deutſchen 
Naturalismus in der Literatur haben als unaus- 
geſprochenes Motto den Vers des genialſten unter 
den Jungen von damals, Hermann Conradis: „Nur 
wer das Leben überſtinkt, wird ſiegen!“ — Und da 
kam Liliencron mit feinen Adjutantenritten, königlich 
preußiſcher Verwaltungsbeamter in Holſtein, königlich 
preußiſcher Hauptmann a. D., damals ein Mann 
von vierzig Jahren, in zwei Feldzügen verwundet 
und ausgezeichnet, in guten und böſen Lebenslagen 
herumgeworfen wie ſelten ein Menſch, und wir ver— 
nahmen aus ſeinem Munde in Verſen von ganz 
der Art, um die wir rangen, Worte der Bejahung 
des Lebens ohne Sehnſucht nach Utopien, wohl aber 
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verklärt durch Geſichte einer zweiten, tieferen Realität: 
der des ſeheriſchen Künſtlers. Zum erſten Male, 
und das entzückte uns beſonders, ſahen wir unter 
uns einen Dichter von ganz urſprünglicher und un- 
verbildeter dichteriſcher Veranlagung, der kein Literat 
war, ja das Gegenteil eines Literaten, und der in 
ſeinen Gedichten, ſo voll ſie der reinſten, echteſten, 
kräftigſten Poeſie waren, auch nicht den Dichter 
hervorkehrte, dieſes abſtrakte X, das alles individuell 
Menſchliche verbirgt, ſondern eine ganz deutliche 
Perſönlichkeit bekannte: einen Offizier, Baron, Land- 
junker mit allen beſonderen Eigentümlichkeiten dieſer 
Klaſſe, Mängeln ebenſowohl wie Vorzügen. 

Auch wir taten uns ja etwas darauf zugute, 
daß wir, nicht ſelten mit mehr Selbſtbewußtſein als 
Geſchmack, unſerm dichteriſchen Ich deutliche Perfön- 
lichkeitszüge mitgaben, wenn wir es zum Mittelpunkte 
einer lyriſchen Konfeſſion machten, aber es ſah den- 
noch faſt immer recht ſehr allgemein aus, denn, ſo 
heftig wir nach dem höchſten Gute: der Perſönlichkeit, 
trachteten, ſo wenig konnten wir es im allgemeinen 
erreicht haben, da wir zu jung dazu waren und zu 
wenig wirklich erlebt hatten. Auch waren wir zu 
ausſchließlich Dichter und betonten dieſen Umſtand 
ſogar als etwas, das uns auszeichnete, — eigentlich 
ganz wie die von uns ſo ſehr geſchmähten „Alten“, 
die es nur in anderer Manier und aus anderen 
Gründen taten. Selbſt wenn wir es recht deutlich 
merken ließen, daß wir im Nebenamte auch noch 
anderes trieben (zumeiſt ein Studium in vorgeſchrit— 
tenen Semeſtern, aber noch ohne Examenbeglau— 
bigung), ſo war das doch zumeiſt nur ein Mäntelchen, 
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das wir der ſchönen Apollonacktheit unſeres Poeten- 
tums umhingen. (Hartlebens „Studententagebuch“ 
iſt übrigens als Ausnahme anzumerken; ob es vor 
oder nach den „Adjutantenritten“ erſchienen iſt, weiß 
ich nicht.) Bei Liliencron fanden wir dagegen etwas 
wie Scham des Poeten, Poet zu ſein, eine bald 
ausgeſprochene, bald unausgeſprochene Bitte um 
Entſchuldigung der Wunderlichkeit, in „Reimverſen“ 
von Privatangelegenheiten zu reden, kurz, eine ganz 
ungewohnte Art, die Mittel der Poeſie gewiſſermaßen 
als Amateur zu verwenden. Es war das, wie wir 
wohl ſpürten, durchaus keine Beſcheidenheit, — eher 
das Gegenteil, aber es imponierte uns gewaltig, weil 
wir wohl erkannten, daß ſich darin mehr als eine 
Kavaliersmarotte verriet. Mit dieſer damals wie 
etwas ganz Neues wirkenden Hervorkehrung ganz 
perſönlicher Details, die jede Idealiſierung des dich- 
teriſchen Ichs verſchmähte, kam zum erſten Male 
wieder friſche Lebensluft in unſere Lyrik, wirkliche 
Blutwärme des Perfönlichen, Unverſtelltheit, Wahr- 
haftigkeit. Das leer Maskenhafte“) der rein epigoni- 
ſchen Dichtereien aus zweiter und dritter Hand er- 
ſchien, neben dieſe lebendigen Poeſien gehalten, 
geradezu ſpukhaft tot, wachsfigurenhaft, und es gab 
damals manchen unter uns, dem daneben auch die 


») Auf dem leer liegt der Ton. Daß auch Liliencron 
mit Masken operierte entzog ſich zwar anfangs unſerer 
Erkenntnis, und wir waren einen Augenblick enttäuſcht, 
als wir es merkten, aber wir haben bald eingeſehen, daß 
ſeine Maske ſowohl zu ſeiner Kunſt wie zu ſeinem Leben 
gehörte, daß ſie gleichſam ſeine Kunſt und ſein Leben 
verband, daß ſie beinahe Inſtinkt war. 
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edelſten lyriſchen Plaſtiken wie Wachsfiguren vor- 
kamen. Liliencron hat zu dieſen nie gezählt. So 
wenig ausgebildet das in ihm iſt, was man kurz 
Kritik nennen mag, — wirkliche Kunſt hat er immer 
empfunden und mit Begeiſterung gewürdigt, auch 
wenn ſie der ſeinigen nicht verwandt iſt. In dieſem 
Falle hat er ſie meiſt ſogar überſchätzt. 


* * 
* 


Es war damals die Zeit, als vornehmlich zwei 
Schlagworte ſich beſtritten: Idealismus und Natu— 
ralismus. Liliencron ſelber fühlte ſich zu den Na- 
turaliſten hingezogen, und die Verfechter des „Ide— 
alismus“ brandmarkten ihn unermüdlich als den 
gefährlichen Uebertrager der naturaliſtiſchen Peſtba— 
zillen auf den lilienreinen Leib der Lyrik. Dabei 
fehlte es nicht an Begriffsverwirrungen der verſchie— 
denſten Art. Bald wurden die Begriffe Naturalismus 
und Idealismus als äſthetiſche, bald auch als mo- 
raliſche Gegenſätze genommen. Beim Publikum ſetzte 
ſich die Meinung feſt: die Idealiſten ſind Schwärmer 
für das Schöne und Gute: ihre Werke ſind zwar 
meiſtens langweilig, aber immer anſtändig; man 
kann ſie, auch wenn man Töchter hat, überall lie— 
gen laſſen. Die Naturaliſten dagegen haben den 
Inſtinkt des Häßlichen und Schändlichen; ihre Bücher 
ſind zwar immer unanſtändig, aber meiſt „pikant“; 
wer Töchter hat, hüte dieſe vor ihnen. Heute lächeln 
wir über dieſe Ungereimtheiten, wie wir über den 
ganzen Streit von damals lächeln, auch wenn wir 
wiſſen, wie heilſam er geweſen iſt, trotz feiner An- 


213 


fechtbarkeit im einzelnen. — In Wahrheit ftanden 
einander gegenüber das Prinzip des Verharrens im 
Konventionellen und der Drang zum Fortſchritt, zum 
Eigenen. Daher denn ſchließlich das mehr neutrale 
Schlagwort vom „Modernen“ aufkam. — Kein 
Moderner hat aber ſo dazu beigetragen, das Un— 
zutreffende jenes urſprünglichen Schlagwortgegenſatzes 
erkennen zu laſſen wie Liliencron, der, und auch 
das iſt eine Folge des Umſtandes, daß er als reifer 
Mann in die Literatur trat, niemals von ihm be— 
einflußt worden iſt, fo ſehr er äußerlich Partei ge- 
nommen hat. Eine durchaus dem Leben, der Be- 
wegung zugewandte Natur voll Luſt am Kampfe 
und Werden, ging er zu denen, bei denen er Leben, 
Bewegung, Werden und Kampfesfreude fand.“) Er 


) Zuſatz von 1909.] Ganz ohne Zaudern ging es 
dabei nicht ab. So hatte er in München mit der Ver— 
ſuchung zu kämpfen (wie er mir ſelber ſagte) ſeinen Lands⸗ 
mann Wilhelm Jenſen zu beſuchen, obwohl er damals 
die „Jungen“ durch ein Epigramm beſchimpft hatte, das 
zu dem Uebelſten gehört, womit der damalige Kampf 
verunſäubert worden iſt. Es lautete ungefähr ſo: 


Die Dichter von geſtern 

Hatten die Muſen zu Schweſtern 
Und tranken kaſtaliſchen Quell. 
Die Dichter von heute 

Haben Huren als Bräute 

Und beſaufen ſich im Bordell. 


Aber er wäre von jener Seite gar nicht aufgenommen 
worden. Noch zu ſeinem 60. Geburtstage fügte derſelbe 
„Landsmann“ einiger Anerkennung des Liliencronſchen 
Talentes folgende Bemängelungen (auch moraliſcher 
Natur) an: „Daneben aber zeigt er ſich durchaus unzu— 
verläſſig, ermangelt aller Selbſtkritik; man läuft ſtets 
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nahm wohl auch das eine oder andere Schlagwort 
auf, wenn ſich ihm ein Sinn aus ſeinem Weſen 
damit verband, aber in ſeinem Schaffen ſtand er 
jedem »ismus von vornherein fern. Eine „Richtung“ 
aus irgend einer Theorie her hat es nie für ihn 
gegeben, aber in der modernen Bewegung war er 
vielleicht gerade darum die heilſamſte Kraft. In- 
mitten der Katzbalgereien um Worte zeigte er, der 
ihren Wert als Bewegungsmittel in einer Zeit des 
Ueberganges ſehr wohl begriff und den Kämpfern 
für das Neue immer Dank und Anerkennung zollte, 
als Schaffender, daß nur die Syntheſe aus den bei- 
den ſcheinbar feindlichen Prinzipien ganze Kunft- 
werke ergibt. Als Realiſt von der einen Seite mit 
Hurra willkommen geheißen, von der anderen mit 
einmütigem Pfui begrüßt, ließ er ſich weder durch 
Zuruf noch durch Widerſpruch davon abhalten, ganz 
er ſelbſt zu bleiben: ein Poet ſchlechthin, der ſowohl 
ſein Glück bei Mine und Stine wie auf dem Alde— 
baran in das Gold einer ebenſo ſtarken wie feinen 
Kunſt faßte. Dieſer ganz inſtinktiven Selbſttreue 
zu ſeiner grundkünſtleriſchen und grundpoetiſchen 
Natur verdankt er es, daß die begeiſterten Begrü— 


Gefahr bei ihm, ebenſowohl Geſchmackloſem, Plattem, 
geradezu Abſurdem und Kindiſchem zu begegnen. Ihm 
fehlt ein ſicherer innerer Halt; Charakter und Lebens— 
führung mögen daran Schuld tragen, vielleicht noch mehr 
die literariſche Clique, der er ſich angeſchloſſen, und die 
ihn als einen neuen Meſſias auf ihren Schild gehoben.“ 
Es iſt ein Vergnügen, daneben die Worte Heyſes (gleich- 
falls zu L's. 60. Geburtstage) anzuführen: „Daß ich 
Detlev von Liliencron für einen echten Dichter halte, 
brauche ich wohl kaum zu verſichern.“ 315 


ßer des Realiſten bald nicht minder begeiftert den 
Böcklin der Lyrik in ihm erkannten und nun nicht 
als Realiſten, ſondern auch ſchlechthin als Poeten 
ſeine Jünger wurden, und daß die Pfuirufer nach 
und nach verſtummten, weil fie angeſichts dieſer Voll- 
natur nachgerade mit Beſchämung fühlten, daß es 
doch unziemlich ſei, zur Schönheit und Wahrhaftigkeit 
Pfui zu ſagen. 

Mit mehr als dreißig Jahren, ſo berichtet Liliencron 
ſelbſt, hat er ſein erſtes Gedicht“) geſchrieben. Dieſer Um- 
ſtand iſt ebenſo merkwürdig wie für ihn bezeichnend 
und wichtig. Im allgemeinen beginnen die Poeten 
etwa fünfzehn Jahre früher. Sie beginnen, kann 
man ſagen, früher zu dichten als zu leben. Jeder 
beginnt gewiſſermaßen mit einem Kinderkreuzzug auf 
eigene Fauſt. Kein Wunder, daß er ſich auf den 
Bahnen der Erwachſenen bewegt, die vor ihm das 
heilige Land der Poeſie geſucht haben. Kein Wun— 
der auch, daß die meiſten dabei umkommen. — Li- 
liencron fand zu feinem Heile fo früh keine Zeit. 
Er wäre wohl auch in die Stapfen des rieſigen 
Epigonenheeres geraten. — Statt deſſen hatte er das 
große Glück, ſich einem Leben ganz hingeben zu dürfen, 
das durchaus ſeinen Neigungen entſprach, ſo daß 
ihn keine Sehnſucht dazu treiben mußte, in der Poeſie 
ein anderes zu ſuchen. Er war Offizier mit Leib 
und Seele und konnte das ſein, weil er nicht bloß 


) Der Nachlaßband „Gute Nacht“ beweiſt es: 
Durch die Haide, durch den Wald 
Sind wir luſtig fortgezogen. 
Doch die Lieder ſind verflogen, 
Und die Hörner find verhallt. 
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Garniſonsoffizier zu fein brauchte, fondern auch Feld⸗ 
zugsoffizier fein durfte. So gab ihm das Goldaten- 
leben alles, was es geben kann: das fröhliche Fähn⸗ 
richs⸗ und Leutnantstreiben im Frieden mit all den 
auf gegen dreißig Garniſonen munter verteilten Lie- 
besabenteuern und den Ernſt und Aufſchwung des 
heroiſchen Handwerks im Kriege. Freilich haben 
Tauſende mit ihm dasſelbe empfangen und ſind 
ſpäter doch keine Dichter geworden. Weil ſie nicht 
von Geburt Dichter waren, wie er, und weil ſie 
darum dieſes Leben nicht als Poeſie gelebt haben. 
Liliencron hat ganz gewiß auch in der Zeit, als er 
noch keinen Vers von ſich gab und äußerlich nichts 
war als ein Offizier wie andere, das Leben eines 
Erzpoeten geführt, d. h. das Leben eines Menſchen, 
der die Wirklichkeit als Poeſie empfindet und aus 
ſeinem Leben ein Gedicht“) macht. Wie er das Leben 
heute noch durchaus unrealiſtiſch, nämlich auf ſeine 
Weiſe poetiſch verklärt ſieht: Helenen in jedem Weibe, 
das ſeinem Weſen entſpricht, einen „Prachtkerl“ in 
jedem Manne, der nicht ein vollkommener Philiſter 
iſt, ein „wundervolles Talent“ in jeder noch ſo klei— 
nen Begabung, wenn nur ein Schimmerchen von 
Poeſie an ihr zu entdecken iſt, fo hat er auch ſchon 
damals Leben und Menſchen im Lichte ſeiner eige— 
nen grundpoetiſchen Natur geſehen. 

Wie kam nun aber der Lebensdichter Liliencron dazu, 
ſchließlich doch, mit ihm zu reden, ein Reimedichter zu 


) „Schon teutſche Tichteraugen ?“ hat er mir hinten 
auf eine Photographie geſchrieben, die ihn als SLeut- 
nant zeigt. Er hätte das Fragezeichen weglaſſen können. 
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werden? Ueberfiel ihn mit einemmal der Ehrgeiz? 
Begannen plötzlich feine Augen im ſchönen Wahn- 
finn zu rollen? Kam ihm etwa in einer verhängnis- 
vollen Verwirrung des Verſtandes die abſurde Idee, 
er könne damit feine Finanzen aufbeſſern? — Ehr- 
geiz iſt, ſo gut Liliencron ihn zu verbergen weiß, 
nach meiner Ueberzeugung mit dabei im Spiel ge- 
weſen. Es gibt keinen Künſtler ohne Ehrgeiz. Aber 
die eigentliche Triebfeder war er bei ihm gewiß nicht. 
Es war eine neue Art des Lebensdranges, die ſich 
in ihm einſtellte, als des Dienſtes ewig gleichge- 
ſtellte Uhr für ihn zu ſchlagen aufhörte und er ge- 
nötigt ward, ſich auf ſich ſelbſt zu konzentrieren. 
Zuerſt mag auch rückwärts gewandte Sehnſucht da- 
bei geweſen fein, aber die Sehnſucht iſt in Lilien- 
crons Dichten nicht der Hauptfaktor. — Liliencron 
kam aus einem ſehr bewegten Leben plötzlich in die 
Einſamkeit, und dies nicht als müder Mann, der 
das Bedürfnis nach Ruhe hat, ſondern als ein 
Menſch, deſſen ſtärkſte Fähigkeiten, bisher brach ge- 
legen unter einem üppigen Drüberhergewoge von 
äußeren Tätigkeiten und Eindrücken, aber, da- 
durch nur um ſo reicher und kräftiger geworden, jetzt 
mit elementarer Gewalt nach Betätigung drängten. 
Ruhe und Sammlung, dieſe Grundbedingungen 
künſtleriſchen Schaffens, die ihm bisher gefehlt hatten, 
wurden ihm auf einmal wie als Zwang zuteil. Die 
tiefe Einſamkeit auf ſeiner Marſchinſel und dann 
in den Heiden um Kellinghauſen hat ihm die Feder 
in die Hand gedrückt, hat den bisher worteloſen 
Poeten zum geſtaltenden Künſtler gemacht. Er mußte 
Leben um ſich ſchaffen aus ſeinen eigenen tiefſten 
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Lebenskräften heraus in einer Umgebung, die ihm 
zwar alle Reize einer wohl einfachen, aber mächti⸗ 
gen Natur, doch keine Menſchen bot, die ſeinem 
Drange nach intenſiver Mitteilung ganz hätten ge- 
nug tun können.“) Es iſt ſehr bezeichnend und ver— 
dient beſonders hervorgehoben zu werden, daß auf 
fein erſtes Gedichtbuch, die „Adjutantenritte“, in 
denen die rückwärts gewandte Sehnſucht deutlicher 
iſt als in ſeinen ſpäteren lyriſchen Gaben, nicht 
ſofort weitere Gedichtſammlungen folgten, ſondern 
fünf Dramen, ein Roman und zwei Bände No— 
vellen. Freilich ſind alle dieſe reichlich mit Lyrik 
durchſetzt, aber ſie zeigen doch das Beſtreben nach 
Menſchengeſtaltung und Darſtellung fremder Schick— 
fale in einem Grade, wie es der ſpäteren Liliencron- 
ſchen Kunſt nicht eigen iſt. Ausſchließlich „Lyriker“ 
(ſoweit das Wort auf ihn anwendbar iſt) wurde 
Liliencron erſt dann, als er ganz mit der Einfam- 
keit verwachſen und der volle Einklang zwiſchen 
einem Innern und dieſer großen Stimmungs- 
macht erreicht war. Tiefeinſamkeit iſt ein echtes Li- 
liencronwort und kaum von einem anderen ſo erfaßt 
und erſchöpft wie von ihm. — „Poggfred“ liegt in 
der Heide. 


) „Sonſt, Kellinghuſen: Stupor, Stupor“ heißt es noch 
in einem Briefe nach der Flucht nach München an mich. 
Und doch iſt ſein Schönſtes in dieſer Leere entſtanden. — 
Die Sehnſucht hat viel mehr Anteil an L's. Poeſie, 
als ich immer angenommen habe. [1909.] 
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Als Liliencron die Einſamkeit verlaffen mußte, 
baute er ſich feine Dichter-Eremitage in der Einfam- 
keit: Poggfred. Ein Chateau d'Eſpagne, aber na- 
türlich in Holſtein. Ein Schloß, gequadert aus 
Ottave rime, beerkert mit Terzinen, von den ſchönſten 
Gärten der Einbildung umgeben, und ſo bunt und 
geſtaltenvoll austapeziert mit Phantaſien, wie nur 
je ein alter Edelſitz mit Fresken ausgeſchmückt ge⸗ 
weſen iſt. — Fragt einer: wo wohnt Liliencron? 
ſo gibt es nur eine richtige Antwort: In Poggfred. 

Poggfred aber iſt wieder nur ein anderer Name 
für Einſamkeit. Mit dieſen Worten begrüßt er es: 


„Willkommen, Einſamkeit, du vornehm Land; 
Wie ſind mir deine Sterne wohlbekannt.“ 


Das Buch Poggfred enthält die ideale Architek— 
tur der Liliencronſchen Kunſt- und Weltanfchauung, 
Kein anderes Buch gibt ſo den Extrakt ſeines We— 
ſens her wie dieſes. In ihm zeigt es ſich auch am 
deutlichſten, daß Liliencron nicht durchaus, ja auch 
nicht weſentlich Lyriker iſt, nicht reiner Gefühlspoet, 
weniger der Künſtler des Liedes als des Bildes. 

Dies auszuführen, kann hier nicht der Ort fein; 
auch iſt es eine ſehr ſchwierige Aufgabe, weil das 
Weſen Liliencrons als Poet und Künſtler wie als 
Menſch, das man fo gern mit dem Verlegenheits— 
worte Naivität bezeichnen möchte, auf ſcheinbar ſehr 
primitiver Grundlage höchſt reichhaltig und kompli— 
ziert iſt. 


Davon gibt alſo vornehmlich „Poggfred“ einen 
Begriff, und deshalb wird es wohl einmal das gele- 
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fenfte Buch Liliencrons werden.“) Ob es, ob Lilien- 
cron überhaupt, freilich jemals wirklich volkstümlich 
werden wird, iſt eine andere Frage. Ich glaube 
es nicht, obwohl ich allerdings beſtimmt hoffe, daß 
ſich ſein Leſerkreis beträchtlich erweitern wird. Um 
als ganze Erſcheinung, wie fie eben das Poggfred— 
buch am vollſten zeigt, wirklich volkstümlich zu wer⸗ 
den, iſt Liliencron zu ſehr Künſtler und zu ſehr 
Ariſtokrat. Im Wappen ſeiner Poeſie ſteht: Je m'en 
fiche, und die erſte Poggfredſtrophe ſchließt mit den 
Zeilen: 

„Ob ſie euch ſchmecken, kümmert mich fürwahr nicht! 
So leſt denn mit Geduld! Mein'twegen gar nicht.“ 


Zwar hat auch ihm die Ueberbrettlbewegung, in 
die er wie mancher andere gezogen wurde, ohne daß 
ſie ſeinem Geſchmacke ganz entſprach, eine gewiſſe 
Popularität verſchafft, aber auch ihm eine Popula- 
rität, die nur ein weniger belangreiches Stück ſeines 
Weſens aufnahm. 

Seine durchaus ariſtokratiſche Weltanſchauung (die 
nicht ausſchließt, daß er das Volk liebt — doch 
immer signoril alla cavaliere, der damit vornehmes 
Drüberſtehen mehr ansdrückt, als ein Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit) und ſeine ebenſo ariſtokratiſche 
Auffaſſung der Kunſt als einer Betätigung der felbft- 
herrlichſten Kräfte des Menſchen, die durchaus nur ihren 
eigenen Geſetzen und Zwecken folgen und ſo wenig den 


») Doch wohl kaum. Es iſt ſchließlich zu ſehr in die 
Breite gediehen, ohne gleichzeitig an Geſchloſſenheit zu 
gewinnen. Und die ſpäteren Kantuſſe haben nicht die 
Pracht und Kraft der früheren. [1909.] 
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Beifall wie die Wohlfahrt der Menge im Auge haben 
— dieſes doppelt Ariſtokratiſche in ſeinem Weſen, 
das er eher gefliſſentlich betont als bemäntelt, kann 
ihn der großen Maſſe, die Welt wie Kunſt unter 
dem Geſichtspunkt demokratiſcher Ideale anſieht und 
alle Traditionen alter ariſtokratiſcher Kultur ebenſo 
entſchieden von ſich getan hat, wie ſie nicht gewillt 
iſt, die Keime einer neuen ariſtokratiſchen Kultur in 
ſich aufzunehmen, unmöglich ſympathiſch erſcheinen 
laſſen. Daß auch die Demokratie in ſeinen Schatz— 
kammern Stücke finden kann nach ihrem Sinne und 
zu ihrer Freude (wie die prächtigen frieſiſchen Frei- 
heitsballaden und Gedichte nach Art des „Cincin- 
nafus“) beweiſt zwar, daß das künſtleriſche Dominium 
Liliencron eine wirklich adelige Wirtſchaft iſt, in der 
auch, wie es ſich gehört, (und zwar nicht bloß aus 
Pflichtgefühl, ſondern aus innerſtem Impuls), für 
die geſorgt wird, die nicht mit im Herrenhauſe 
wohnen, aber eine feudale Herrſchaft bleibt es doch. 
Späteren Zeiten wird vielleicht gerade das als 
das Merkwürdigſte an dieſem poetiſchen Grandfei- 
gneur auffallen: wie ſich in ihm die allermodernſten 
Menſchlichkeitszüge mit Zügen aus einer vergangenen 
Zeit gemiſcht haben. Uns fällt heute an Wilhelm II. 
Aehnliches auf, dem Liliencron vielleicht eben durch 
dieſe Weſensähnlichkeit (die übrigens nur ganz im 
allgemeinſten vorhanden iſt) ſympathiſch erſcheint. 
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Geburtstagsbrief an Lilieneron 


(An feinem 60. Geburtstage in der Wiener Zeit“ erſchienen.) 


Lieber Detlev, erinnerſt du dich noch: 
Wie wir im Münchner Ratskeller ſaßen 
Und miteinander Porter und Ale tranken? 


Wovon ſprachen wir da? Vielleicht 

Von den neun Muſen und ihren Kuſinen ? 
Oder von Peregrinus Syntax 

Und ſeinen dreimalhunderttauſend 
Deutſchen Reimwörtern ? Oder gar 

Von den P. P. Rezenſenten 

(Die in jenen Zeiten auch dir noch 

Etwas dicht im Pelze ſaßen) ... 7 


Wir ſprachen (Apollo, hülle dein Haupt 
In Sackleinen und wende dich weg!) 
Von der Kathi und der Seffi, 

Von der Gretel und Marei. 


Angenehme Tage, Detlev, 

Und vergnügte Abende waren's. 
Denkſt du noch an Ammerland? 

An die Oed und an Sankt Heinrich? 
An die äußere Iſarſtraße, 

Wo das Wehr mir in die Fenſter 
Rauſchte und von den Bergen erzählte, 
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Während ganz, ganz in der Nähe 
Unten am Gries die WafchermadIn 
Deinen blauen Nordſeeaugen 
Angenehme Weide waren ? 


Manchmal iſt's uns damals freilich 
Selbſt für lyriſche Verhältniſſe 
Aus der Maßen ſchlecht gegangen, 
Und wir hatten zum Addieren 
Selten nur Veranlaſſung. 


Dein Menü war recht eintönig 

In der Königinnenſtraße, 

Lieber Detlev, das muß wahr ſein. 
Es erſtreckte dein Kredit ſich, 
Wenn ich recht mich noch erinnere, 
Nur auf Brot und Eierfpeifen; 
Aber Rum und heißes Waſſer 
Fehlten ſelten, Troſt und Labſal 
Auf dem ſchwach beſtellten Tiſche. 
Und der Grog verſetzte uns 

In dein ſtilles Jagdſchloß Poggfred, 
Wo Bertuch, der Wohlerzogene, 
Schnallenſchuhe an den Füßen, 
Weiß beſtrumpft und glatt raſiert, 
Uns zu köſtlichen Faſanen 

Aelteſte Burgundermarken 

Und Chateau Lafitte ſervierte. 


Manchmal traten wir ans Fenſter, 
Um den roten Aldebaran 

Mit Ergebenheit zu grüßen, 
Deinen Leib- und Lieblingsſtern. 
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Und du wußteſt viel zu melden, 

Was du alles dort erlebt haſt: 
Wundervolle, farbenvolle, 

Ganz in Glut getauchte Verſe, 
Rollende und ſchwellende. 

Da wir ſo mit ſchönen Dingen: 
Mädchen, Sternen, Grog und Verſen, 
Hinlänglich beſchäftigt waren, 

Haben niemals wir zuſammen 

Den beliebten Sport getrieben, 

Gute Freunde durchzuhecheln, 

Und ich glaube, davon kam's, 

Daß wir immer fröhlich blieben. 
Denn das Schmälen und das Schmähen 
Macht die friſchſten Seelen ſauer 
Und die Herzen dumpf und trüb. 


Davon wollten wir nichts wiſſen. 

Kurz, ſo dachten wir, iſt unſre 
Lebensreiſe, darum wär' es 

Unſinn, ſie uns zu vernebeln. 

Nein, wir wollen Sonne haben, 
Wenn nicht draußen, in uns ſelber. 
Mögen alte Weiber zanken; 

Wen der Neid beißt, der mag kreiſchen, 
Unſer Mund iſt nicht zum Belfern 
Und zum Stechen unſre Zunge 

Nicht gemacht. — Mein lieber Detlev, 
Sehr geſcheit ſind wir geweſen! 


Sprachen wir vielleicht vom Ruhme ? 
Gott behüte und bewahre! 
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Dieſes Thema lag uns fern. 

Doch von deinen Leutnantstagen 
Haſt du immer gern geſprochen 

Und den Adjutantenritten 

Anno fiebzig-einundfiebzig. 

Sprachſt du davon, ſchnarrteſt du, 
Wie ein richt'ger Leutenant. 

Sagt' ich dann: „Du biſt ein Dichter, 
Detlev, und fo mußt du ‚flöten‘“, 
Schnarrteſt du: „Zum Donnerwetter, 
Eher will ich gleich dem jüngſten 
Fähnrich beim Kommando krähen! — 
Ach, daß ich noch Fähnrich wärel 
Doch ich bin für meine Sünden 

In der ſchönen Leutnantszeit 

Nun ſchon bei lebendigen Tagen 
Transformiert zu einer Mumie, 

Und es iſt auf meine Stirne 
Tätowiert ein blaues Blümlein, 
Drunter ſteht: Dies iſt ein teutſcher 
Tichter, und in ſeinem Buſen 
Wallen ohne Unterlaß 

Paarweis eng verſchlungne Verſe — 
Hol der Teufel das Gewalle! 

Muß grad mich der Satan reiten, 
Daß ich fam-fa, tam⸗ta, fam-fa 
Ewig Verſe klopfen muß?“ 

So, o Detlev, fprachft du ſchnöde, 
Wenn du von den Muſen ſprachſt. 


Unvergeßlich bleibt mir ewig 
Dein vergebliches Bemühen, 


228 


Oberbayeriſch zu reden. 

Dazu biſt du nicht begabt. 

Um ſo ſichrer des Erfolges 

Warſt du immer, wenn du plattdeutſch 
Irgend eine Kathi, Zenzi, 

Mali oder Burgl anſprachſt: 

„Reden S' net amerikaniſch!“ 
Replizierte einmal eine, 

Und du lachteſt dich halb ſchief. 


Weißt du noch: Die Frühlingsſtraße s 


Einmal ſchritten wir einander 

Jeder wen im Arme führend, 

(— „Himmel, ift das nicht! ... Natürlich! 
— „Welch ein ganz verrückter Zufall!“) 
Ohne Gruß und Blick vorüber; 

Nur ein Zucken um die Lippen 

Ließ ſich doch nicht ganz vermeiden. — 
Was bedeutete das Zucken? 

Als am nächſten Tag „beim Heck“ wir 
Uns zum Mittageſſen trafen, 

Lachten wir ſo laut und ſchallend, 

Daß zwei wirkliche Geheime 
Staatsſchuldtilgungsſekretäre 

In die Nudelſuppe fielen. 


Ganz unglücklich warſt du, weiß ich, 
Einmal eine ganze Woche. 
Melancholiſche Trauerränder 

Zogen ſich um deine Augen, 

Deine Haltung, ſonſt ſoldatiſch, 
Machte einen Trübſinnswinkel, 
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Schleppend war dein Gang, die Stimme 
Hatte das Metall verloren. 

Kam ich zu dir, ſaßeſt du, 

Ach, ein Bild beklommenen Jammers, 
Wie ein Mann, auf deſſen Schultern 
Eine Laſt von Blei gelegt iſt, 
Hilflos, troſtlos, ratlos, luſtlos, 

Ganz und gar unliliencroniſch 

Vor dem offnen Tintenfaß. 

Und du fluchteſt, und du ſtöhnteſt, 
Und du riefſt mich an zum Zeugen, 
Daß du aus Fortunas Gnaden 

In den Abgrund allen Unheils, 

Bis zum Bodenſatz des Elends 
Jämmerlich gefallen ſeiſt. 

Was, ihr Heiligen, war gefchehn? 
Hatte man dir aufgegeben, 

„Blüht“ auf „fieht“ zu reimend (Solche 
Zumutung wär' Tod für dich!) 

Hatte man dich roh verurteilt, 
Künftighin die kurzgeſchorenen 

Haare lang als Dichterlocken 

Auf die Schultern „niederwallend“ 
Und mit Oel geſalbt zu tragend 

Oder hatte man dir etwa 

Aller deutſchen Liedertafeln 
Ehrenmitgliedſchaft verliehen, 

Und du mußteſt nun zum Danke 

In die leere Leier greifen? 


Als ich ſo dich lachend fragte: 
Riefſt du aus: Das alles wäre 
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Freilich ſchrecklich, doch mein Schickſal, 
Ottju, iſt noch ſchrecklicher! 

Denke dir, der gute Dobert 

Iſt in ſeiner großen Güte, 

Mir zu helfen ſtets befliſſen, 

Auf die ſcheußlichſte Idee, 

Die nur je in Redaktionen 
Ausgebrütet ward, verfallen: 

Ich ſoll, ich, es iſt entſetzlich, 

Ich ſoll, iſt es denn zu glauben, 

Ich ein „Feuilleton“ verfaſſen! 

Sage mir um Gottes willen: 

Wie in aller Welt denn macht man 
So ein Ding? — Ich habe zwanzig 
Bogen Reichsformats bereits mit 
Unerhörten Blödſinns Fladen 

Ganz und gar beſudelt, aber 

Immer ſagt zur rechten Zeit mir 
Noch mein guter Genius: 

Reiß entzwei den ſchauderhaften 
Unſinn! Wirf ihn vor die Ratten! — 
Nein, ich kann es nicht, es geht nicht! 
Eher will ich Steine klopfen, 

Flöhe dreſſieren, Katzen ſcheren, 
Affen, Bären tanzen laſſen, 

Selber auf dem Seile ſpringen, 
Mich als Eskimo vermieten 

Und lebend'ge Fiſche freſſen, — 
Aber nur kein „Feuilleton“ 


Schließlich iſt es doch gegangen, 
Und du malteſt mit entſetzten 
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Ueberlebensgroßen, krampfhaft 
Aufgereckten Buch — ſta — ben 

Dein Elaborat ins reine. 

In Majuskeln ſtand darunter: 
Einmal, Dobert, und nicht wieder! 


Dieſen Schwur haſt du gehalten, 
Und ſo groß war deine Reue 
Ueber dieſen Sündenfall, 

Daß den Sündenlohn auf einem 
Sitz wir an Babettens Tiſche 
Noch am Abend, da er ankam, 
Flugs in Porter und in Ale 
Ganz und gar verwandelten. 


Daß ich dir es nicht verhehle: 
Manche gute Leute gab es, 

Die darüber ſich empörten. 

Wie, ſo ſagten ſie und zogen 

Hoch die ernſten Augenbrauen, 
Wie denn will auf einen grünen 
Zweig der Unbeſonnene 

Jemals kommen? Beinah fünfzig 
Iſt er nun und treibt's noch immer 
Wie der jüngſte Leutenant! 


Ach, die guten Leute wußten 

Wenig nur Beſcheid im Haushalt 
Deiner ewig jungen Seele. 

Deren Spannkraft weiß des Lebens 
Schwerſten Druck und ſchlimmſte Laſten 
Lange, ruhig und gelaſſen, 
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Nicht um eines Haares Breite 
Weichend aus der feſten Fügung, 
Auszuhalten, aber wenn ſie 
Einmal frei wird, muß empor ſie 
Uebermütig leicht und heiter, 
Ohne viel ſich zu beſinnen, 

In die lichte Höhe ſchnellen, 
Kräftig federnd und im Federn 
Neue Kraft und Luſt gewinnend. 


Andre mögen anders hauſen: 
Deines Weſens Art iſt dieſe, 

Und du folgſt dem Gott getreulich, 
Der in deiner Seele wohnt. 

Denn du biſt von jenen Seltnen, 
Die ſich nicht beirren laſſen. 


Das iſt deine beſte Gabe. 

Sie erhält dich jung und heiter, 
Und vom Alter gibt ſie dir 
Nur die größre, ſüßre Milde. 
Du kannſt niemals ſauer werden, 
Niemals ungebärdig, niemals 
Muffig, müde und verdroſſen. 


Darum iſt es, daß ſich heute 

So viel Tauſende mit Liebe 

Zu dir drängen, wie vor fünfzehn 
Jahren einzelne zu dir 

Traten und die Hand dir gaben. 
Denn es iſt ein großes Ding, 
Einen unter uns zu wiſſen, 
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Der ein ungebrochner ganzer 
Kerl und das ein Staatskerl ift. 


Doch ich wollte dich nicht „feiern“. 
Das wird wohl in dieſen Tagen 
Ohnehin ein bißchen reichlich 

An der Tagesordnung ſein, 

Und du wirſt am Ende manchmal 
Denken: Nein doch, das Gemimmel! 
Bin ich denn ein Wildſchweinskopf, 
Daß ſie mich mit Lorbeerblättern 
Rings und überrings beſtecken ? 
Welch ein Hallelujaſingen, 

Weil ich aus der Art geſchlagen 
Und anſtatt ein General 

Bloß ein Dichter bin geworden! 


Lieber Detlev! —: Siehe oben! 
Siehſt du wohl das kommt davon! 
Keiner hat ſo ungebührlich 

Von der deutſchen Dichterei 

Als von einem ganz verruchten, 
Wenig äſtimierten Handwerk, 
Halbironiſch, aber doch 

Halb im Ernſte auch, geſprochen, 
Und nun wird es dir am eignen 
Leibe unbarmherzig deutlich 
Demonſtriert: es iſt nicht ſo. 


Ja, du biſt ein Jubilare, 
Ja, du biſt (und kriegſt es ſchriftlich 
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Und gedruckt in jeder Technik), 
Biſt ein Feſtobjekt, man feiert 

Mit Geſang und Tanz und Reden 
Dich im ganzen Vaterlande, 

Und man packt dich ein in Lorbeer, 
Daß du kaum die Naſenſpitze 

Frei bekommſt, willſt du dich ſchneuzen. 
Und warum, du Ungeheuer, 

Das ſo oft den deutſchen Dichter 
Als ein Spottgebild verhöhnte? 
Bloß, weil du ein Dichter biſt! 
Wahrlich, wahrlich, du verdienteſt, 
Daß man dir an dieſem Tage 
Den Profeſſortitel gibt! 

Irgend etwas, fürcht ich, dieſer 
Vaterländiſch approbierten 

Art wird dir ja wohl paffieren; 
Nur vor einem biſt du ſicher, 
Denk ich: vorm Kommerzienrat. 


Nun, mag's kommen, wie es wolle; 
Dieſes iſt gewiß, du gehſt ins 

Siebte Zehent deiner Jahre 

Aufrecht und auf Tänzerſohlen, 
Jubilar von Gottes Gnaden 

Nicht bloß, weil man dich grad feiert. 
Und wenn du gleich hundert Jahre 
Alt wirſt (woran ich nicht zweifle) 
Immer bleibſt du, der du biſt: 
Hauptmann unſerer deutſchen Dichtkunſt, 
Grandſeigneur in den Gebreiten 
Jener Schönheit, die als erſter 
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Du uns wieder haft verkündet: 
Die im Mutterboden wurzelt, 
Dieſer, unſrer deutſchen Erde 

Und die ganze Welt des Fühlens, 
Innerlichen Sehns und Bildens 
Kräftig, klar und liebend einſchließt. 


Hab ich dich nun doch „gefeiert“ ? 
Nimm es mir nicht krumm, mein Alter, 
Ewig Junger, denn bedenke: 

Weß' das Herz von Danke voll iſt, 
Deſſen geht die Zunge über. 
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„Leben und Lüge“ 


(Geſchrieben in Sifian am Ritten, Herbſt 1908, erſchienen 
in der Frankfurter Zeitung zu Weihnachten desſelben 
Jahres.) 


„Künftige Ereigniſſe werfen ihren Schatten voraus“. 
Dieſes kühne Wort Thomas Campbells gehört zu 
den inſpirierten Paradoxen, die eine innere, tiefe 
Wahrheit durch ein verkehrtes Bild ſcharf anſchaulich 
machen: es ſpricht nicht nur dieſe Wahrheit, ſondern 
auch das Geheimnisvolle ihres Weſens aus. Denkt 
man ihm nach, ſo kann es einem geſchehen, daß man 
die ganze Weltgeſchichte wie eine Folge von Schatten 
ſieht, die Schatten werfen. Doch „das iſt ein weites 
Feld“, mit dem alten Fontane zu reden. 

Der Anlaß, der mich an das Wort Campbells 
denken ließ, führt nicht ſo weit. Er führt nur in 
die lebhaften Werkſtätten, wo die Schatten literariſcher 
Ereigniſſe fabriziert werden: in die Verlagskontors, 
denen die „Waſchzettel“ über künftige Novitäten 
entflattern. Dieſen Schatten iſt jedoch nicht immer 
zu trauen. Es geſchieht oft genug, daß ihnen kein 
Ereignis folgt. 


* 


Der Schatten aus der Firma Schuſter und Löffler, 
der Liliencrons „biographiſchem Romane“ voraus— 
fiel, darf dieſen bloßen Phantasmagorien verlegeriſchen 
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Kalküls nicht beigerechnet werden, denn ein Buch 
Liliencrons iſt heute für ein großes Publikum wirklich 
Ereignis. Aber es war doch ein künſtlicher Schatten, 
und ein recht ſchlecht fabrizierter dazu. Er führte 
irre, weil er dem Weſen der künftigen Erſcheinung 
ganz und gar nicht entſprach, und er ſchadete dem 
Ereignis, weil er gefliſſentlich zu einem Vergleiche 
aufforderte, den Liliencrons neueſte Arbeit nicht ver- 
trägt und im Grunde gar nicht herbeiruft. Der 
s biographiſche Roman“ wurde als dichteriſche Auto- 
biographie nach der Art von Goethes „Dichtung 
und Wahrheit“ wenn nicht geradezu hingeſtellt, 
ſo doch dem Publikum inſinuiert. 

Die Folge davon iſt Verwirrung und Enttäuſchung. 


* 
8 * 


Einen Teil der Schuld trägt der Dichter ſelbſt. 
Haupt- und Untertitel ſeines Buches müſſen den 
Anſchein erwecken, als ſeien ſie Umſchreibungen des 
Goethiſchen Titels in umgekehrter Reihenfolge. Nur 
bekennt ſich Goethe im Haupttitel Aus meinem Leben“ 
zur Autobiographie und modifiziert dies erſt im 
Untertitel als „Dichtung und Wahrheit“. (Geſprächs- 
weiſe hat er das Werk oft genug als feine Memoiren“ 
bezeichnet.) — Aber nicht bloß der Titel des Lilien- 
cronſchen Buches deutet auf autobiographiſche Abſicht 
hin: auch ſein Inhalt läßt ſich durchſcheinen. Bis 
gegen Ende des Buches kann man ſeinen Titel nicht 
anders auslegen als ſo: „Mein Leben als Roman 
erzählt“ (wobei das „Lüge“ auf das Konto der 
Liliencronſchen Vorliebe für Alliteration kommt). Erſt 
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auf Seite 276 meldet ſich die Vermutung, der Titel 
könne das „Reſultat“ dieſes Lebens zuſammenfaſſen 
wollen wie es dort ausgeſprochen wird: „So ſoll 
man mir das laſſen, was meine Ueberzeugung vom 
Leben iſt: Alles Leben iſt Lüge.“ (Und man 
könnte wieder an Goethe denken, der 1831 auf die 
Bemerkung Eckermanns „Ihre Biographie iſt ein 
Buch, wodurch wir in unſerer Kultur uns auf die 
entſchiedenſte Weiſe gefördert ſehen, erwiderte: „Es 
ſind lauter Reſulate meines Lebens, und die erzählten 
einzelnen Fakta dienen bloß, um eine allgemeine 
Beobachtung, eine große Wahrheit zu beſtätigen.“) 


* * 
* 


Wahrſcheinlich iſt der Titel ſowohl aus der Luſt 
am Alliterieren, wie im Hinblick auf „Dichtung und 
Wahrheit“ und ſchließlich auch aus dem Wunſche 
entſtanden, den Sinn des Ganzen in einem Axiom 
zuſammenzufaſſen. 

Aber nur die Alliteration ſtimmt. Der Vergleich 
mit Goethes Werk erledigt ſich ohne weiteres durch 
die Feſtſtellung, daß es ſich in dieſem „Roman“ um 
die Biographie eines Mannes handelt, deſſen Lebens 
umſtände mit denen Liliencrons nur ſehr weniges 
gemeinſam haben, und das Axiom wird in dem Buche 
nur ausgeſprochen, nicht dargeſtellt. 


* 3 * 


Ich glaube, daß eine wirkliche Selbſtbiographie 
Liliencrons ſehr viel intereſſanter ausgefallen wäre, 
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als dieſer Roman, der kein Roman, fondern eine 
Miſchung aus Lebensbeſchreibung, Kriegserinnerungen, 
hiſtoriſchen Exkurſen, Leſefrüchten und Meinungs- 
äußerungen iſt, wobei geſagt werden muß, daß alles 
dies nicht künſtleriſch entwickelt, zuſammengehalten, 
dargeſtellt, ſondern einfach aneinandergereiht wird, 
und zwar, was zuerſt ſeltſam berührt, ohne jedes 
poetiſche Ferment. (Denn die verſchiedenen Hinweiſe 
auf den Aldebaran find zwar wohl als ſolches ge- 
dacht, verfehlen aber jede tiefere Wirkung, weil auch 
ſie bloß wie Regiſtrierungen daſtehen: konſtatiert, nicht 
erfühlt. Die Myſtik der Vererbung, des Verbunden⸗ 
ſeins mit fremden Gewalten, das Geheimnisvolle 
im Menſchen, das ſchließlich Rätſelhafte jeder Exiſtenz: 
um von dieſen dunklen Dingen zu berichten, muß 
der Dichter ins „Reich der Mütter“ ſteigen. Sie 
verlangen poetiſche Hingabe; es genügt nicht, ſie mit 
dem Reſpekt eines Landrats, der an die Wünfchel- 
rute glaubt, feſtzuſtellen.) 


* 
* 


Lilieneron hat von allen heutigen deutſchen Dichtern 
das merkwürdigſte, reichſte, bunteſte Leben geführt. 
Es gibt auch keinen Poeten unter uns, deſſen Weſen 
ſo wunderlich und bedeutend zuſammengeſetzt wäre, 
wie das ſeine. Sein Leben ſowohl wie ſeine Art 
hat einen wundervoll weiten Spannungsbogen: vom 
Offizier zum Bohsme; vom Autoritätsmenſchen zum 
Ungläubigen; vom Feudalen zum Kämpfer in der 
Tiefe; vom Panegyriker der Ehe, Pflicht, Treue zum 
Don Juan, Ungebundenen, Selbſtherrlichen; vom 
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Dänen aus Herkunft zum Preußen aus überzeugten 
Herrendienſt; vom Verächter der Literatur zum lite⸗ 
rariſchen Führer; vom geborenen Grandſeigneur zum 
klugen, tätigen Familienvater; vom Menſchen der 
denkbar nüchternſten, ja kahlen Lebensanſchauung zum 
Empfänger rein und tief myſtiſcher Gefühle: von 
Poggfred nach Kellinghuſen. Welch ein Buch: welch 
ein Werk müßte das ſein, in dem dieſer außerordentliche 
Menſch und Dichter ſich ſelber abbildete, — wenn 
er es mit der ganzen Rückſichtsloſigkeit, Wahrhaftig- 
keit, Selbſttreue täte, zu der ihn jetzt nicht bloß ſeine 
eigene Bedeutung, ſondern auch die Bedeutung ver- 
pflichtet, die ſeine Stellung unter den anerkannten 
künſtleriſchen Größen der Nation hat. 


* 
* * 


Einem ſolchen Werke, deſſen Wert ſchon in ſeinem 
Inhalte läge, würde man das verzeihen können, was 
an ſeinem „Roman“, den er uns ſtatt deſſen gegeben 
hat, ſchlechthin unverzeihlich iſt: der völlige Mangel 
an ſprachlicher Kunſt. Wie es dem Buch als Ganzem 
an künſtleriſcher Form fehlt (fo ſehr, daß es über- 
haupt nicht als Kunſtwerk, ſondern als Materialien- 
ſammlung wirkt), ſo mangelt der Sprache, in der es 
geſchrieben iſt, jeder künſtleriſche Reiz. Es iſt in 
einer Art Bezirkskommandodeutſch verfaßt, die ein 
feinfühliges Ohr zur Verzweiflung bringen kann. 
Ich werde an eine ſchreckliche Nacht dabei erinnert: 
als ich in einem Hotelzimmer, todmüde, doch keinen 
Schlaf zu finden vermochte, weil über mir ein Menſch 
in dickbeſohlten Knarrſtiefeln hin- und hermarſchierte. 
So ungefähr iſt der Rhythmus dieſes Buches. 
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Und dabei zu denken, daß Liliencron es war, der 
als erſter die Deutſchen wieder darauf aufmerkſam 
gemacht hat, daß das Dichten zu den Künſten 
gehört 


* 


Die Kreiſe, zu denen dieſe Botſchaft gedrungen, denen 
ſie empfundene Wahrheit geworden iſt, werden an 
„Leben und Lüge“ kein Vergnügen finden können. 
Trotzdem wird das Buch ein großes Publikum haben. 
Trotzdem, oder eben darum. Denn noch immer gilt 
der großen Menge der Leſehungrigen „Eunftlos“ für 
gleichbedeutend mit „ſchlicht“, „natürlich“. Daß 
das Natürliche an einem Kunſtwerk Kunſt ſein muß, 
wird, auch heute noch, bei uns erſt von einer kleinen 
Minderheit verſtanden. Dieſe Minderheit wird in 
„Leben und Lüge“ nur dort in ihren künſtleriſchen 
Bedürfniſſen befriedrigt werden, wo der Stil des 
kunſtloſen Referates am Platze: künſtleriſch berechtigter 
Verzicht auf ſprachlichen Reiz iſt, weil es ſich um 
eine Fiktion von Mitteilungen handelt, die nicht als 
Aeußerungen des erzählenden Dichters genommen 
ſein wollen: in den Tagebuchblättern aus den 
beiden Kriegen. Sie enthalten auch dichteriſch das 
Beſte des Buches, ohne jedoch an die „Kriegsnovellen“ 
heranzureichen. Man hat das Gefühl: Nachleſe. 

Und das gilt fürs Ganze. Man kann ſagen: „Leben 
und Lüge“ iſt „Der Mäzen“, aber in usum 
Philisteriae redigiert: ſpeziell für das preußiſche Be- 
amtenpublikum, das „feinen“ Liliencron aus den 
Literaturgeſchichten kennt, in denen der Dichter der 
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„Adjutantenritte“ vornehmlich als tapferer Offizier und 
loyaler preußiſcher Untertan geprieſen wird, deſſen 
königstreue Geſinnungstüchtigkeit über die gewiſſen 
kleinen Schwächen für moraliſch nicht ganz einwands⸗ 
freie Abenteuer wegblicken läßt. (Welche Schwächen 
in „Leben und Lüge“ übrigens nur mit äußerſter 
Behutſamkeit geſtreift werden, während die Loyalität 
ſtrahlend zur Geltung kommt.) 


* 
= * 


Laſſen wir dieſem Publikum „feinen“ Liliencron, 
und behalten wir den unſeren. Legen wir „Leben 
und Lüge“ beiſeite und nehmen wir „Poggfred“ 
zur Hand! Eine Seite nur darin geleſen, und dieſer 
„Roman“ iſt vergeſſen. 

Es iſt nicht verwunderlich, daß an der Stelle, wo 
in „Leben und Lüge“ von dieſer prachtvollen Dichtung 
die Rede iſt, der echte Liliencron zu Worte kommt. 
Die Maske des unintereſſanten Multimillionärs fällt 
ab, und Liliencron der Bekenner ſpricht. Es iſt, als 
ob zwiſchen den Zeilen ſtünde: „Wollt ihr mich 
kennen lernen, ſo klappt, bitte, dieſes apokryphe 
Buch zu und nehmt meinen „Poggfred“ zur Hand. 
Dort red ich in meiner Sache wirklich von mir. 
Dort iſt meine Welt wirklich künſtleriſches Ereignis. 
Es iſt mein Denkmal. Mehr hab ich nicht zu geben, 
brauch ich nicht zu geben. Schlimm genug, daß ich 
genötigt bin, auch noch „Romane“ zu ſchreiben.“ 

Schlimm genug: in der Tat. „Poggfred“ müßte 
alljährlich mindeſtens zehn Auflagen haben. Auch 
ſollte der Verlag endlich daran denken, von dieſem 
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ſtärkſten Meiſterwerk heutiger deutſcher Verskunſt 
eine anſtändige Ausgabe zu machen. 


* 
N * 


Es beſteht die Gefahr (und dieſes Buch von „Leben 
und Lüge“ ſteigert fie noch), daß Liliencron bei feinen 
Lebzeiten zu einem banalen Schemen wird im Urteil 
des großen Publikums: zu einem Hurrapopanz. (Aehn⸗ 
lich etwa, wie Bismark zum Küraſſier wurde.) Da- 
gegen müßten ſich alle wehren, die einen Begriff 
davon haben, wieviel größer und weiſer, tiefer und 
feiner dieſer Dichter iſt, als es dieſe Vergröberung 
ſeines Weſens durch die Populariſierung einer Seite 
von ihm ahnen läßt. Es gibt kein beſſeres Mittel 
dazu, als den fortwährenden Hinweis auf das Buch 
ſeiner Welt: „Poggfred'“ und die rückſichtsloſe 
Offenheit gegenüber ſchwachen Arbeiten ſeiner Feder. 
Es wäre erbärmlich, aus der Exiſtenz einer großen 
Schöpfung den Anlaß zur Zubilligung von mildernden 
Umſtänden für Entgleiſungen aus der Bahn der 
Größe zu entnehmen. Aber das Belangloſe darf 
willkommen ſein als Anlaß zum Hinweiſe auf das 
Große. 
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Lilieneron + 


(Am 28. Juli 1909 in Nr. 267 der Frankfurter Zeitung 
erſchienen.) 


„Ich habe ſo ruhig über den Tod nachgedacht, 
aus meinem Fenſter ſtarrend auf die fallenden 
Blätter, in dieſen heiteren Sonnenhimmel, den wir 
heute haben. Was ſoll ich länger hier? An 
„Schreiben“ iſt nicht mehr zu denken. Unter den 
Umſtänden kann ich nicht, nichts mehr ſchreiben. 
Ich möchte ein ſchnelles, augenblicklich wirkendes 
Gift. Aber das iſt nicht zu bekommen. Erhängen 
mich, mag ich nicht, zu ordinär. Ertränken, zu 
ſchauerlich. Aber vielleicht, wenn der Wille zum 
Tode — es iſt eine böſe Spielerei mit dem Ge— 
danken — immer ſtärker, eindringlicher wird, iſt's 
ja ſchließlich ſchnuppe. Die letzte Qual iſt ſo kurz 
gegen die endloſe.“ Dieſe Stelle aus einem Briefe 
Liliencrons an mich ſtammt aus dem Herbſt 1890. 
Er war eben nach München zurückgekehrt, nach— 
dem er ein paar Tage bei mir in St. Heinrich am 
Starnberger See verlebt hatte. Kein halbes Jahr 
ſpäter beginnt ein Brief aus Hamburg vom 1. Februar 
1891 ſo: „Als ich hier ankam, mein geliebter teurer 
Julius, von meiner leichenblaſſen, aufs äußerſte 
kummerbleichen, kränklichen Frau empfangen wurde, 
als mir Hamburg ſo unermeßlich ekelhaft — roh — 
viehiſch, in einem naßkalten, undurchdringlichen 
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Nebeltag entgegentrat, hatte ich nur das eine Ge- 
fühl: tot, tot, ſo ſchnell wie möglich. Ich merkte 
deutlich, daß mein Leben erloſchen ſei.“ Der Brief 
ſchließt: „Ach, es iſt alles, alles ſchauerlich, wider⸗ 
lich im Leben. Erhalte ich in dieſen Tagen kein 
Poetenſtübchen — ich bin zum Berſten voll —, ſo 
töte ich mich! beftimmt!“ 

Ich teile dieſe Briefſtellen (aus vielen ähnlichen 
wählend) hier mit, weil ich für mein Teil mich 
nicht an der Ausbreitung der Legende beteiligen 
möchte, als ſei Liliencron der ewige Heiterling und 
Halli- und Hallo-Rufer geweſen, der das Leben 
mit unermüdlichem Leutnantsleichtſinn genoß und 
auch für böſe Zeiten nur ein ſouveränes Lachen 
hatte. Wer Liliencrons Dichtungen wirklich kennt 
(voran „Poggfred“), der weiß. daß auch auf dem 
Grunde dieſer Poeſie der Schmerz liegt, daß ihr 
Tiefſtes ſchmerzgeboren iſt wie alles Leben und daß 
auch dieſer Dichter die Lebensfreude dem Leben 
abgetrotzt hat. Darin beruht ſeine Größe, und 
er war als Dichter am größten, als fein Leben un- 
ſicher, die Exiſtenz eines poetiſchen Abenteurers war, 
der um ſeine Freiheit focht, von Tag zu Tag ſie 
ſich erkämpfend, zugleich ein Zigeuner und ein 
Kavalier. Es gab da Demütigungen und ſchmähliche 
Sorgen allerhand, aber es war, als ob, von den 
Katzbalgereien mit dem Alltag angefangen bis zu 
den Verzweiflungsüberflutungen aus tragiſcherer 
Tiefe, alle die dabei empfangenen Wunden nichts 
wären, als die Wunden, die die Pflugſchar dem 
ruhenden Erdreich reißt: Sein Innerſtes, ſein Eigenſtes 
öffnete ſich und empfing, und mit einer Vehemenz, 
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die das Merkmal genialer Anlage ift, brachte es 
dann nicht etwa Schmähungen, fondern ganz reine 
Verkündigungen des Lebens hervor, in denen zwar 
keineswegs, wie die Oberflächlichkeit glauben möchte, 
die Schatten fehlen, das Licht aber doch, denn ſo 
iſt es ſeine Art, das Dunkle überſtrahlt. 

Ich möchte aber, indem ich dies berichte, bei- 
leibe kein Waſſer auf die Mühle der Philiſterlogik 
liefern, die mit Vergnügen folgern wird, daß es 
demnach verdienſtlich ſei, Künſtler darben zu laſſen. 
Oft genug habe ich, wenn es galt, damals. ver- 
mögende Leute für Liliencron zu „intereffieren“, den 
Beſcheid erhalten: Ach was, wenn er Geld hat, 
dichtet er ja nicht. Dieſe Ausrede war nicht allein 
als Ausrede übel, fie war auch unſinnig. Zuge- 
geben: Wenn Liliencron eine Zeitlang gar nichts 
gehabt und von Gnaden der Madame Hintermeyer 
(von ihm reſpektvoll ſtets die „Lady“ genannt) ge- 
lebt hatte (jeden Tag buchſtäblich drei Semmeln, 
drei Eier, etwas Milch und Kaffee und ein wenig 
recht mäßigen Rum für Grog) und es fand ſich ein 
bißchen Geld ein (Paul Dobert, der „Zur guten 
Stunde redigierte, pflegte manchmal à 1a bonne heure 
ein paar Mark zu ſchicken), ſo ſetzte ſich Liliencron 
keineswegs auf der Stelle hin und hub aus über- 
ſtrömender Dankbarkeit das Dichten an. Ging auch 
nicht gewiſſenhaft ſogleich zur „Lady“ in die Küche 
und lud feine Schätze ab (fie hat ihre Auslagen 
ſchließlich doch gekriegt). Sondern: er begab ſich 
zur nächſten Droſchkenhalteſtelle, beſorgte, wenn die 
alten nicht mehr ganz im Glanze waren, ein Paar 
neue Glacéhandſchuhe und fuhr, falls nicht ein 
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Madl im Vordergrunde der Gefühle ftand, zu mir, 
mich augenblicklich in den Ratskeller zu ſchleppen. 
Beim erſten Male machte ich Einwendungen, weil 
ich, wenngleich zwanzig Jahre jünger als er, mich 
doch für weiſer hielt als ihn. Aber ich merkte bald, 
daß der 46 jährige doch mehr Weisheit beſaß als 
ich. Denn das ſcheinbar ſinnloſe Hinauswerfen 
eines Kapitals von 20 Mark (auf ſeine Weiſe 
beſorgt) ſteigerte ſein Lebensgefühl, gab ihn ſich 
ſelbſt zurück, und er konnte dann, wenn er drei, 
vier Stunden ſich als Baron bewährt hatte, eine 
Weile weiter als Dichter hungern: nun aber 
produktiv. Hätte er die 20 Mark auf mehrere 
Tage verteilt, ſtatt ſich aus ihnen ein Intermezzo 
signorile von ein paar Stunden zu verſchaffen, das 
in feiner Phantaſie wie das Feſt eines Grandſei— 
gneurs nachwirkte, ſo wäre eine Kümmerlichkeit für ihn 
herausgekommen, die ihm weniger geweſen wäre, 
als die Hintermeyerſche Diät. Nicht daß wir ge— 
ſchlemmt hätten! Ein paar Beefſteaks, eine Flaſche 
Burgunder, viele Flaſchen Porter und Aale, ein 
paar gute Zigarren (bei deren Auswahl er ſich auf 
mich verließ, den er Gott weiß warum für den 
„feinften Kenner“ erklärte): das übrige wurde ver— 
ſchenkt. Jede Kellnerin erhielt Blumen, Babette, 
die uns ſtets bedienen mußte, einen ganzen Buſch 
und überdies den Reſt des Vermögens als Trink— 
geld. Als einmal ein kleines mitbedienendes Waſſer— 
madl infolge ſeiner Hantierung rote aufgeſprungene 
Hände zeigte, empfahl er ihm eindringlich, ſich 
Glyzerin zu kaufen, und ſpendete dafür fünf 
Mark. »Sie wird dich für verrückt halten,“ ſagte 
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ich. „Furchtbar gleichgültig, ſagte er, „aber a Freid 
hat fie doch.“ (Er liebte es in München, ober- 
bayeriſche Töne in ſein ſcharfes Norddeutſch zu 
miſchen. Aber wie die Sprache, ſo blieb ihm auch 
das Weſen des deutſchen Südens eigentlich fremd.) 

Es iſt alſo nicht wahr, daß Liliencron, wenn er 
Geld hatte, nicht dichtete. Wahr iſt, daß er das 
wenige, wenn es ihm einmal zuflog (ich rede immer 
von der Zeit in München und der nächſtfolgenden 
bis etwa zu ſeiner dritten Ehe) ſehr ſchnell an den 
Mann (oder das Weib) brachte; daß es aber doch 
das bißchen Aufatmen im Genuß war, was ſein 
Lebensgefühl zum Schaffen erhöhte, ſodaß er aus 
ſich heraus geſtalten konnte, was die Zeiten des 
Elends in ihm zum Aufkeimen gebracht hatten. Jeder 
der nicht gerade vielen, die Liliencron damals unter— 
ſtützt haben, darf von ſich ſagen, daß er ſein Geld 
produktiv für die deutſche Poeſie angelegt hat, ob— 
wohl Liliencron damit ſcheinbar bloß en baron wirt— 
ſchaftete. Die Redereien, als ob er unſinnig ge— 
ſchlemmt und donjuaniſiert habe, ſind ebenſo Legende 
wie die, die ſich jetzt bildet. Er war ſo wenig der 
Sektbaron und Weiberjäger, wie er der ewig lachende 
Optimiſt, Allerweltsfreund und Hurra-Patriot war. 
Sein letztes Buch, das ich an dieſer Stelle beſprochen 
habe, zeigt, daß die Legende, die den Hauptton auf 
den Offizier, den Kombattanten in zwei Kriegen, 
den loyalen Preußen legt, etwas auf ihn abgefürbt 
hat, und daß er es ein bißchen darauf anlegte, ſeiner 
Sünden Maienblüte vergeſſen zu machen. Dies 
beſtärkt mich in der Meinung, daß ihm die gut 
bürgerliche Exiſtenz, der er ſich dank kaiſerlicher und 
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heimatſtaatlicher Unterſtützung und infolge des end- 
lich guten Abſatzes ſeiner Bücher erfreute, als Dichter 
nicht gut bekommen iſt. Wer immer ihm dazu ver- 
holfen hat, verdient trozdem Dank, denn es war 
gewiß nötig, daß der alternde Liliencron das fand, 
was der jüngere und damals ſcheinbar zu ewiger 
Jugend beſtimmte eigentlich immer abgelehnt hat, 
obwohl er es ſtets als das wahre Glück pries: ein 
ruhiges Familienleben. Leſen wir aber den „Mäzen“, 
leſen wir „Poggfred“ (und leſe ich aus feinen Briefen 
an mich aus den Jahren 1889 bis etwa 95), fo 
finden wir doch andere: höhere Ziele und auch 
Möglichkeiten. Liliencron hat es ſelbſt verſchiedent— 
lich ausgeſprochen, daß ſeine Entwicklung einen ganz 
anderen freieren Zug und ein reicheres Anſehen er— 
halten haben würde, wenn er ſich in der Linie hätte 
entwickeln können, die ihm in dem ſtrotzenden Jahre 
ſeiner poetiſchen Geburt 1885 vorſchwebte, als er 
vier Dramen ſchrieb. Im Oktober 1889 dankte 
er mir für eine Kritik dieſer Dramen (und eines 
anderen Stückes, in deſſen Verurteilung er mit mir 
ſo einig war, daß er es vernichten laſſen wollte, 
was ſpäter auch geſchehen ift)*) und fügte hinzu: „Ich 
wußte, glaub ich, gar nicht mehr, (— ich kokettiere 
nicht! —), daß ich Dramen geſchrieben hatte. So 
iſts wirklich? Ich leſe es bei Ihnen. Nach Er- 
ſcheinen meines Dramas mußte ich damals eine Flut 
von Gemeinheiten und Scheußlichkeiten hören (3. 
B. von roher O, alberner (sic, ) Sprache p. p.) 
Keiner kam mir entgegen, nur einmal Osk. Linke 


) In Schaumbergers Theaterjournal. 
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in Berlin. Eine Kanaille tat nur das: Er ftellte 
eine ſogenannte Blütenleſe aus den „Merowingern“ 
in ſeinem Blatt auf als Hinweis auf mich — 
„Schwein“ 111 — Es iſt fo natürlich, daß durch 
die ſchändlichen Angriffe auf meine Dramen ich mir 
dann doch zuletzt ſagte: es ift nichts. Und wer weiß, 
was vielleicht hätte werden können aus mir als 
modernem Dramatiker. Natürlich hätte ich dann 
nach Berlin ziehen müſſen. Die vier Dramen von 
mir find alle auf meiner Urhaide hier auf Königs- 
(Hünen⸗) Gräbern geſchrieben mit dem Falken überm 
Kopf und mit den Raben auf meinen Schultern. 
Da habe ich die ganze Dramengeſellſchaft bei mir 
vorbeiſpazieren ſehen — leibhaftig. ... Denn 
meine Dramen (die Poeſie p. p. darin) lieb ich. Die 
alte Brunhilde (ja eine ſolche Rolle auf der Bühne! 
aber es wagt keiner) war erſt vorige Nacht bei mir. 
(Die Merowinger haben die Güte, mich öfter zu 
beſuchen). Bertrada ſchnitzelte ich mir aus einem 
ſüßen Hamb,„o“rger Blondkopf. Das Mädel war 
ſo, ſo nett.“ Und in München, ſo wenig wir ſonſt 
von „Literatur“ ſprachen (er ſprach das Wort in 
Gänſefüßchen) kam er mir gegenüber doch oft genug 
auf ſeine Dramen zurück und immer mit dem Schluſſe: 
Damals hat mir die Raſſelbande die Schwingen 
geknickt; man kommt heute nur mit Dramen ins 
Weite und Freie: und ich hätte es auch gekonnt. — 
Er litt unter dem „Haufieren mit Gedichten“ und 
fühlte das Elend der ausſchließlich lyriſchen Pro- 
duktion mit dem „ewigen Ich“. — Wer 
ſeine Gedichte zu leſen verſteht, der vernimmt 
in ihnen oft den zurückgedrängten Dramatiker, 
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ja er vernimmt ihn öfter als den reinen 
Lyriker. 

Einmal kam er ganz aufgeregt zu mir und rief: 
„Julius, ich habe es ausgerechnet, wieviel jeder 
von uns jährlich braucht, um anſtändig zu leben.“ 
Da ich damals monatlich zwiſchen 80 und 100 Mark 
einnahm (für meine Eltern, zwei Brüder und mich), 
ſo glaubte ich ſehr unbeſcheiden zu ſein, indem ich 
entgegnete: „Mindeſtens 3000 Mark.“ Er lachte 
ein Trompetengeſchmetter und rief: „Nicht einen 
Pfennig weniger als acht — zig— tauſend Mark. Und 
auch dann noch müßten wir manchmal pumpen. Ich 
habe es genau berechnet. Geſtatte, daß ich ſpezi— 
fiziere.“ Und er zog auf der Rückſeite eines Theater- 
zettels Rubriken (die erſte war überſchrieben: Liebe) 
und ſetzte Ziffern unter Ziffern und war ganz ſtolz, 
daß noch etwas über 80000 Mark herauskam. „Die 
Rechnung ſtimmt!“ rief er dann aus, „aber das 
Exempel darauf können wir nur machen, wenn wir 
auf der anderen Seite dieſes Zettels ſtehen. Nur 
durch das Theater wird der Dichter aus einem 
Hungerleider zu einem Grandſeigneur.“ — „Wenn 
er eine dramatiſche Guanofabrik anlegt,“ meinte ich. 
„Nein!“ rief er aus, „jetzt erobert ſich die Poeſie 
das Theater. Du ſollſt mal ſehen: ich komme auch 
noch dran.“ 

Als ich es aber dahin gebracht hatte, daß Baron 
Perfall „Der Trifels und Palermo“ fürs 
Hoftheater annahm (mit Bonn in der Hauptrolle) 
und als das in den Zeitungen ſtand, da ſagte er: 
„Paß auf, es kommt dabei nicht fo viel heraus, daß 
ich mir einen neuen Gehrock kaufen kann. Und den 
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alten werden fie mit faulen Eiern befchmeißen.“ Zur 
Premiere wollte er aber doch von Hamburg, wohin 
er dann gegangen war, nach München kommen: 
jedoch im ſtrengſten Inkognito. Er ſchrieb mir: 
„Sprich nicht, bitte, von meiner Ankunft in München, 
nur du und das Seffi⸗Madl ſollen's wiſſen . 
Ich ſelbſt werde dann, auf dem dritten Rang etwa, 
ungeſehen von jedem, meinem Stücke folgen. (Da- 
rauf eine Regiebemerkung, die ſich aber nicht auf 
die Bühne, ſondern auf ſeine Nachbarin im dritten 
Rang bezieht und zu ſchön für die Oeffentlichkeit 
iſt.) Die Briefe aus jener Zeit an mich könnten 
wörtlich überhaupt nur in einer Zeit veröffentlicht 
werden, die dem prachtvollen, echten Urbilde des 
verſchminkten Liliencron der juste milieu-Legende fo 
natürlich frei ins Auge blicken könnte, wie es ſelber 
aus dieſen Briefen herausſieht. Er ſelbſt würde 
gewiß gegen die Veröffentlichung ſein, denn ſeine 
Menſchenkenntnis war nicht für vorzeitiges Demas- 
kieren, und es gehörte zu feinen ariſtokratiſchen Ueber— 
zeugungen, daß man der Menge das Geſicht zeigen 
ſoll, das ſie ſehen will, weil ſie das echte kaum je 
zu goufieren vermag. Nichts tadelte er an mir fo 
oft, als die jugendliche Unfähigkeit, Antipathien zu 
verbergen: „Sei Sultan, ſo viel du willſt, pflegte 
er zu fagen, „aber nur als Künſtler und meinet— 
wegen Freunden gegenüber: nie Fremden. In der 
Geſellſchaft muß man immer maskiert ſein.“ Er 
hatte zwei Masken: die lachende und die korrekte. 
Die lachende gefiel in München, die korrekte nicht. 
Ich ſehe noch die Empfangsſzene auf dem Mün— 
chener Bahnhof vor mir. Es waren mit mir der 
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alte Oberſt v. Reder, M. G. Conrad, Georg 
Schaumberg, Julius Schaumberger erſchienen, 
aber keiner von uns fünfen erkannte den Dichter 
der „Adjutantenritte. Wir hatten uns nach dem 
Bilde in der „Geſellſchaft“ einen ſchwarzbärtigen, 
breitſchultrigen Rieſen vorgeſtellt und waren kon- 
ſterniert, als ein kleines rötlich-blondes Männchen 
auf uns zugetrippelt kam, vor dem alten Reder die 
Hacken zuſammenſchlug und ſehr norddeutſch knarrte: 
„Geſtatten der Herr Oberſt: Hauptmann von Lilien- 
cron.“ Worauf der alte Wotan ſofort lospolterte: 
„Blauer Dunſt! Ich bin der Reder, und Sie find 
der Liliencron. Wir ſind nicht in Preußen.“ Das 
brachte den Holſteiner aber keineswegs aus dem 
Konzept; er blieb durchaus bei der korrekten Manier, 
und ſo kam es, daß Conrad mich beiſeite zog und 
ſagte: „Das iſt gar nicht der echte Detlev; die Kerle 
da oben haben uns einen falſchen geſchickt.“ Als 
Liliencron aber, unter wütendem Widerſpruch Reders, 
einem Packträger drei Mark gab ſtatt der üblichen 
50 Pfennige, erkannte Conrad ſeinen Irrtum und 
ſagte: „S' iſt doch der echte.“ Und als der 
zwiſchen den beiden Frankenrieſen einhertrippelnde 
kleine Holſteiner die höchſt wenig dekorativen Miets- 
kaſernen der damaligen Bayerſtraße für „lauter 
Paläſte“ erklärte, da war jeder Zweifel an feiner 
Echtheit geſchwunden. Mir beſtätigte ſich aus dieſer 
Aeußerung (und vielen ähnlichen) die Richtigkeit 
deſſen, was mir Liliencron aus Kellinghuſen ge— 
ſchrieben hatte: „Erachten Sie mich für einen, der 
völlig neu (à la Kaſpar Hauſer) in die Welt ein- 
tritt. Aber dieſes wunderliche, unrealiſtiſche Sehen 
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(das jedoch allerfeinfte Einzelbeobachtung nicht aus- 
ſchloß) blieb ihm, folange er in München war. Es 
war wohl überhaupt ein Merkmal ſeiner Art damals. 
Doch wechſelte es mit Zeiten ab, wo er merkwürdig 
klar: grauſam richtig ſah. Und für Menſchen, die 
ihm zuwider waren, hatte er den richtigen Spürblick. 
(Wußte zuweilen auch danach die Maske zu wählen.) 
Wenn ihn aber die Liebe packte, dann ergab ſich 
das ſonderbare Phänomen, daß der Mann in der 
Mitte der Vierzig wie ein verliebter Giebzehnjähri- 
ger ſah, — freilich, wie einer, der zugleich ein Poet 
war. Sein Blick vergoldete dann Lumpen, und in 
einem ſcheuernden Dienſtmädchen ſah er eine Prin- 
zeſſin. Doch hinderte ihn das wiederum nicht, ſeinen 
Entzückungen durch lyriſche Naturalismen draſtiſchſter 
Art ein ſo ſcharfes Relief zu geben, daß die „An— 
ſchaulichkeit“ (ſein oberſtes Geſetz damals) unter den 
Glanzlichtern des poetiſchen Geſichts (denn es war 
wie viſtonär) nicht litt. 

Seine Liebſchaften gehen die Oeffentlichkeit wohl 
nur inſoweit an, als ſie in ſeine Bücher übergegangen 
ſind, und da er ſelber rebus Veneris bene gestis 
ſchließlich mehr Wert darauf gelegt hat, als braver 
Menſch der Ehe zu gelten, ſo ſei davon hier nur 
dies geſagt, daß er, gleich einem ſeiner Vorfahren, 
der eine Leibeigene geheiratet hat, auf dieſem Gebiete 
keine ariſtokratiſchen Tendenzen hatte. Die Gefft (im 
Roman „Mit dem linken Ellenbogen“ zur echten 
Liliencron-Figur geſteigert) war das Dienſtmädchen 
eines Schneiders, und das Katherl, dem er eine 
Anzahl ſchöner Gedichte verdankt, regierte bald den 
Beſen, bald vagierte es. Nur einmal (nicht mehr in 
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München) begab er fich in eine höhere foziale Sphäre; 
damals glaubte er ernſthaft, es handelte ſich um 
eine Prinzeſſin von Geblüt; in Wahrheit war es 
eine Geſellſchafterin. Aber er hegte die ihm fym- 
pathiſche Phantaſie von der Dame aus dem Hofkalender 
ruhig weiter, als es ſich längſt ergeben hatte, daß 
dieſe nur ihm zu Gefallen auf die Rolle der Prin- 
zeſſin aus dem „Taſſo“ eingegangen war. Warum 
auch nicht? Er bewährte damit die glücklichſte Gabe, 
die er (wenn nicht immer, ſo beſtimmt in den Jahren 
ſeiner Fülle) beſaß: daß er es vermochte, aus dem 
Leben ein Spiel der Phantaſie zu machen: der Ein- 
bildung die Regie ſeines Daſeins zu überlaſſen und 
dieſem ſelber alle Stimmungs- und Spannungsreize 
zu geben, die ſonſt nur auf den Brettern wirken, die 
die Welt bedeuten. Daher vermutlich kam es auch, 
daß er das Theater nur höchſt ſelten beſuchte.) Und 
gleichfalls darin liegt für mich eine Beſtätigung meiner 
Anſicht, daß er innerlich Dramatiker war. Auch die 
geringe Selbſteinſchätzung feiner Gedichte („Poggfred“ 
ausgenommen) hängt damit zufammen. Liliencron 
wußte, daß er nicht weſentlich Lyriker war, und er 
hatte eine gewiſſe Geringſchätzung für das bloß Lyriſche. 
Er war, kann man ſagen, zu einſeitig Mann dazu, 
im Ausſprechen von Gefühlen aufzugehen. Trotzdem 
ſind ihm ein paar rein lyriſche Kunſtwerke gelungen, 


) Ich beſitze einen köſtlichen Brief von ihm über die 
Aufführung meines Dramas „Stella und Antonie“ in 
Hamburg, in dem er ſeine Abneigung gegen das Theater 
ſogar mit einer Handzeichnung koloriert hat: Wie ſich 


der Darſteller des Johann Chriſtian „die Bruſtwarzen aus- 
reißt.“ 
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die im Kronſchatze des deutſchen Liedes bleiben werden. 
Aber ſein Stärkſtes, Eigenſtes ſteckt in Gedichten, die 
voller Geſtalt ſind. Er war ein Mann. Als 
ſolcher trat er zu uns Jungen, in denen er künftige 
Männer erblickte, anſtatt der ihm zu weichlich, weiblich 
erſcheinenden Aelteren von damals. Er urteilte nicht 
ſo heftig über ſie ab, wie wir es in jenen Zeiten 
des Kampfes wohl taten, aber er wußte, was ihnen 
fehlte, und was er dafür hatte. Ein kleines Blatt 
aus einem ſeiner Fetzenbriefe von damals enthält 
eine Art ſymboliſcher Darſtellung davon (das Couvert 
trägt den Stempel vom 18. Dezember 1890): „Dieſe 
Nacht erſchoß ich (im Traum) im Duelle den guten Paul 
Heyſe. Du warſt mein Sekundant. Du ſtellteſt Dich 
über die Leiche Heyſes, ließeſt Deinen Klemmer fallen 
und riefſt hochpathetiſch: ‚Auch dieſer Dichter hat 
das Recht gehabt, Blut zu ſchwitzen“.“ 

Detlev von Liliencron hat mehr Blut geſchwitzt, 
als Die ſich träumen laſſen, die jetzt aus ihm einen 
friſch⸗fromm⸗fröhlich poetiſchen Geſinnungsphiliſter 
machen möchten, und dieſes Blut iſt noch ruhmreicher und 
wirkender vergoſſen geweſen als das, das er in zwei 
Feldzügen fürs Vaterland hingab: es iſt nicht nur 
ſeiner, es iſt der geſamten deutſchen Poeſie zugute 
gekommen. 
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Lilieneron und Goethe 


(Für den Goethe-Kalender auf 1910 mit Benutzung von 
Aufzeichnungen aus dem Jahre 1908 abgefaßt im 
Auguſt 1909.) 
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Ds Liliencron von Goethe wirklich viel gekannt 
hat, iſt mir nie recht klar geworden. Als er mich 
das letzte Mal, in Paſing, beſuchte (vor drei Jahren 
etwa), äußerte er ſich über meinen Goethe -Kalender fo, 
daß es klang, als ſei ihm faſt alles darin neu ge— 
weſen, und er pries mich als „unerhörten Goethe— 
kenner.“ Auch nannte er das eine Bücherbrett voll 
Goethe-Literatur, das er über dem mit den Werken 
Goethes ſah, eine „enorme Goethe-Bibliothek“ und 
meinte „Du treibſt ja ein wahres Goethe Studium.“ 
Hinlänglich damit vertraut, daß er gern in Ueber— 
ſchwänglichkeiten ſprach, beſtätigte ſich mir dabei doch 
die Empfindung, die ich ſchon früher immer gehabt 
habe: daß er eigentlich wenig von Goethe kannte. 
Seine verſchiedenen enthuſiaſtiſchen Aeußerungen über 
den Großen fprechen nicht dagegen, beſtätigen die Mei- 
nung eher. Ich glaube, er hat eigentlich nur den Lyriker 
den Großen wirklich gekannt, und auch nur den der 
Jugendgedichte. Das törichte Gerede vom „ollen 
Geheimrat“ als von einem „Kunſtgreis“, das, im 
allgemeinen jetzt glücklich verſtummt, gerade zu der 
Zeit im Schwange war, als Liliencron in die Literatur 
eintrat,“) hat doch wohl nachhaltiger auf ihn gewirkt, 


9 Der aufmerkſame Leſer dieſes Buches erinnert fich, 
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als für ihn gut war. Denn gerade aus dem alten 
Goethe hätte der alternde Liliencron viel für ſich 
gewinnen können. 

Trotzdem wäre eine Betrachtung und Darlegung 
des Verhältniſſes, das Liliencron zu Goethe gehabt 
hat, mehr als lehrreich für jeden, der an der litera⸗ 
riſchen Bewegung der achtziger Jahre in Deutſchland 
und an ihrer Entwicklung tieferes Intereſſe nimmt. 
Denn Liliencrons große Bedeutung liegt auch darin 
daß er die Lyrik davor bewahrte, in die Sackgaſſe 
eines ihr ungemäßen Naturalismus zu geraten, indem 
er den Ruf nach Wahrheit, Realismus auf echt 
goethiſche Manier befriedigte. Wie nahm ſich da- 
gegen der wortereiche Literaturrealismus aus: von 
des Gedankens Bläſſe angekränkelt, nicht aus Kämpfen 
des Lebens, ſondern der Dialektik entſtanden: kein 
Produkt der Erfahrung, ſondern ein Deſtillat der 
Sehnſucht nach — Geſundheit. Selbſt M. G. Conrad, 
der andere Mann zwiſchen den Jünglingen von da— 
mals, gleichfalls reif, gleichfalls erfahren, gleichfalls 
wie die Geſundheit ſelber erſcheinend, operierte vor— 
nehmlich mit idealen Forderungen; allein Liliencron 
wirkte unmittelbar poſitiv: als Erfüllung. Das hat 
ihn zu dem großen Glücksfall für die damalige 
Jugend gemacht, die unter ſich zwar einen genialeren 
hatte, aber gerade an dem wie an einem grandioſen 
Krankheitsbilde erkennen konnte, was für gefährliche 
Kräfte in ihrem Blute kreiſten. Dieſer genialere 
war Hermann Conradi, deſſen frühes Sterben un— 
gefähr mit dem Aufſtiege Liliencrons zuſammenfällt. 


daß es auch in einem der erſten Stücke davon vorkommt. 
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In ihm verzehrte ſich das Genie der Unreife feiner 
Generation.“) Er wußte das und nannte ſich ſelbſt 
ein Meteor: unfruchtbar, kalt, glänzend und ſchnell 
verſchwindend. Nur Geiſt, nur Licht. Liliencron 
aber war Sinnlichkeit, Wärme, dauernde Kraft: war 
das, was damals mehr not tat, als Genie. Wir 
brauchten Brot von der Erde, nicht Manna vom 
Himmel. 

Dies iſt der Grund, warum das reife Genie 
(wiederum der älteren Generation, aber von dieſer 
ebenſo abgelehnt, wie ihre größte lyriſche Kraft, eben 
Liliencron): warum Friedrich Nietzſche damals auf 
die Jugend längſt nicht als die große Clementar- 
gewalt gewirkt hat, mit der er ſich hoch über alles 
erhebt, was in unſerer Zeit in deutſcher Sprache 
vernehmlich geworden iſt. Man iſt heute, mit Recht, 
geneigt, zu meinen, alles was damals laut (und wie 
laut!) wurde, müßte nur als Geliſpel gewirkt haben 
neben den Donnern und Blitzen aus Sils-Maria, 
und es erſcheint uns grotesk, daß in Wahrheit „Vor 
Sonnenaufgang“ unendlich größere Beſtürzung auf 
der einen, unendlich größeren Jubel auf der andern 
Seite erregte, als der Zarathuſtra. Und doch war 


„) Man kann dies mit einem Gefühle tragiſcher 
Rührung auch aus der kürzlich erſchienenen Publikation 
M. G. Conrads „Liebes-Beichte von Hermann Conradi“ 
erkennen. (Bei Oskar Kayſer in Eiſenach verlegt; für 
den Buchhandel zu beziehen durch H. Jacobis Buch— 
handlung in Eiſenach.) — Eine Neuausgabe der „Lieder 
eines Sünders“, die auch Anderes von Conradi bringen 
wird, beſorgt jetzt G. W. Peters für meine Serie „Die 
Bücher der Abtei Thelem“. (München bei Georg Müller.) 
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es gut fo, daß es fo war. Wir waren noch nicht 
reif für die Wollüſte des Geiſtes, zu denen Nietzſche 
verführt, und die, wie man heute noch zu bemerken 
Gelegenheit hat, für unreife Geiſter recht gefährlich 
ſind. Auch wollten wir zeigen, was wir könnten: 
leiſten, was unſerer Generation Aufgabe war. Zu 
dieſer Aufgabe aber gehörte die Eroberung der Natür— 
lichkeit und gehörte die Bemühung um eine neue 
Technik. Im Drama und in den erzählenden Gattungen 
der Poeſie gab es keinen Liliencron, keine ſo reine, 
fertige Inſtinktnatur, die mit ſicherem, kräftigen Griffe 
aus dem Wuſte von Halbheit, Verfahrenheit. Schlen— 
drian, Konvention das verſchüttete Echte, Weſentliche 
hervorholte: Das, worin, für jede Gattung, Kunſt und 
Natur ohne weiteres eines ſind. Hier gab es un— 
erſchrockene Wegräumer, mutige Vonvorneanfanger: 
hier gad es Revolutionäre. Sie ſtanden auch politiſch 
auf der äußerſten Linken, wenn auch nicht eingeſchworen 
auf ein Parteiprogramm. Ihr Naturalismus war 
der künſtleriſche Ausdruck der ſozialen Tendenzen, die 
damals auch die Tendenzen der intelligenteren Jugend 
waren. Sie waren befangen. Es iſt heute leicht 
zu ſagen, daß ſie in Irrtümern befangen waren 
(ünſtleriſchen und andern), aber man ſollte dabei 
nicht vergeſſen, daß dieſe Irrtümer notwendig und 
heilſam waren. „Die gute Schule“ des Naturalismus 
hat Wahrheiten gelehrt, die noch ſchneller zu Lügen 
wurden, als es gemeinhin das Schickſal von Wahr— 
heiten iſt: aber damals waren ſie wahr, waren ſie 
Notwendigkeit. Wie hätten fie ſonſt wirken können d 
Der Naturalismus war aber mehr als „gute Schule“: 
war Selbſtzucht. Darin liegt ſeine größte Bedeutung 
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für die Generation, die mit ihm Epoche gemacht hat. 
Er ſchuf ſich Männer: an ihm und ſeinen Aufgaben 
wurden grundlyriſche Poeten (was wohl zu beachten 
iſt) zu dramatiſchen Künſtlern von mannhafter Kraft 
des Verzichtens und entſchloſſenem Willen, Feſteres, 
einer tatkräftigen Nation Würdigeres zu geſtalten, 
als blaſſe Schemen inhaltsloſer Empfindſamkeit und 
tändelnde Spiele eines oberflächlichen Witzes ohne 
fruchtbaren Geiſt. Seine Mittel waren karg wie das 
Stoffgebiet, das er bevorzugte, aber ſie waren ſelbſt 
erworben, nicht ererbt, und es gelang, zum erſten 
Male wieder, mit ihnen Kunſtwerke von innerer 
Geſchloſſenheit und unantaſtbarem Ernſte zu ſchaffen, 
vor deren ſchmuckloſer Wahrhaftigkeit der ſelbſtge— 
fällige Feuilletonismus der damaligen Dramatik mit 
all ſeinen Behelfen an ſentimentalen und witzigen, 
romantiſchen und pathetiſchen, anekdotiſchen und ſen— 
ſationellen Requiſiten in ſein Nichts zurückweichen 
mußte. Der Naturalismus verſperrte, fürs Erſte, 
auch den Blick auf das Höhere, das bereits andere 
Blicke „vor Sonnenaufgang“ entrollte („oh Himmel 
über mir, Du Reiner! Tiefer! Du Lichtabgrund! 
Dich ſchauend ſchaudere ich vor göttlichen Begierden“ 
— Zarathuſtra: Vor Sonnenaufgang); aber gerade 
ihm und ſeiner Nüchternheit verdanken wir es, daß 
wir, als die Zeit gekommen war, jener höheren, 
tieferen Schönheit gewachſen waren. Nietzſche hat 
uns nicht den Naturalismus überwunden: der Na— 
turalismus hat uns kräftig gemacht, Nietzſche zu be- 
ſtehen: ihn in ſeinem Sinne aufzunehmen, ohne von 
ihm hingenommen zu werden.“) 

*) M. G. Conrad, der Erzvater des deutſchen Natura— 


269 


Wenn aber der Naturalismus auf der Bühne fo- 
mit wirklich eine gute Schule geweſen ift, ein Um- 
weg, der zu einem Ziele führte, fo hätte der Na— 
turalismus in der Lyrik, wie er in oft recht wilden 
Anſätzen bemerkbar wurde, nur in eine Gadgaffe 
führen können, und wir müſſen es Liliencron ewig 
Dank wiſſen, daß er uns davor bewahrt hat, indem 
er triebſicher goethiſchen Bahnen folgte. Daß er 
dabei ſehr viel mehr als ein Goethe-Nachtreter ge- 
weſen iſt, braucht nicht beſonders geſagt zu werden. 
Vielleicht nimmt ſich einmal ein geſchmackvoller 
Goethekenner, der zugleich Liliencron kennt, des ſchö— 
nen Themas an und zeigt uns im Einzelnen, was 
bei Liliencron goethiſchen Klang hat und inwiefern 
die liliencronſche Verskunſt nach Inhalt und Form 
das goethiſche Erbe genutzt und aus Eigenem be— 
reichert hat. Es handelt ſich dabei um mehr als 
die Gelegenheit, mit der Löſung einer Doktorfrage 
den Doktorhut zu gewinnen. Hier ruht nicht bloß 
ein literarhiſtoriſch intereſſantes, ſondern auch ein 
äſthetiſches Problem, das uns in der Erkenntnis 
deſſen fördern kann, was im Deutſch-Lyriſchen als 
bleibender Wert zu gelten hat, alle Generations- 
und Zeitunterſchiede überbrückend, in allen echt ly— 
riſchen Perſönlichkeiten irgendwie wiederkehrend: die 
Hauptſache, jenſeits von Alt und Neu, Klaſſiſch und 
Modern. Dieſe Unterſuchung kann bis in die feinſten 
Einzelheiten der Form ausgedehnt werden, und es 
wird ſich dabei wohl zeigen, daß Liliencron gar kein 


lismus, war zugleich einer der erſten, die Nietzſche er— 
kannten und verehrten. 
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„Neutöner“ war. Und dies nicht zu feinem Schaden, 
wenn wir das Wort in dem Sinne eines bewußten 
Geſtalters einer neuen „Technik“ nehmen. Er hat 
viel Intereſſe und Bewunderung für derartige Be- 
mühungen gehabt, ſich ſelber aber nicht daran beteiligt. 
Das, was an feiner Wortkunſt äſthetiſch kultureller 
Wert iſt, ſtammt von großen Vorfahren, aber er 
hob aus den Quellen, nicht aus Ableitungen, und 
er war ſelber genug Quelle, um es mit eigenem 
Leben, eigener Friſche, eigener Natur zu erfüllen. 
Nicht immer, wenn dieſe Natur die alten Formen 
ſprengt, über das gewohnte Maß hinausgeht in Linie 
und Ausdruck: nicht immer alſo dann, wenn Lilien- 
cron „modern“ wirkt im Sinne einer größeren Freiheit, 
robuſteren Anſchaulichkeit, wirkt er auch poetiſch fchöner, 
wertbedeutender, als ſeine Meiſter (ſo nimmt z. B. 
die Bewunderung des „Poggfred“ etwas ab, wenn 
man Byrons „Don Juan“ darauf lieſt), aber das 
Ganze ſeiner eigenen Weiſe in alten Tönen wirkt 
unmittelbar als der Ausdruck einer prachtvollen 
dichteriſchen Perſönlichkeit, die Kultur beſaß und 
Natur war. 

So hat er auch mit der ganzen Intenſität ſeines 
perſönlichen poetiſchen Inſtinkts empfunden, was, 
auf eine Formel gebracht, Goethe in unvergleichlicher 
Weiſe auszeichnete: das Einswerden von Natur und 
Kultur in einer ſouveränen Perſönlichkeit. Aber er 
empfand dieſe Perſönlichkeit zugleich als etwas, das 
den Deutſchen fatal ſei. 

Man wird aus der folgenden Apoſtrophe in freien 
Rhythmen nichts Neues (und natürlich längſt nicht 
Alles) über Goethe erfahren, aber einiges, das 
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man als Beitrag zur Kenntnis Liliencronſcher 
Menſchen⸗ und Deutſchenſchätzung nicht überſehen 
ſollte: 


An Goethe. 


Goethe. 
Unermeßliches berg' ich noch, denn ich gebe aus Vorſicht 
Immer gelinderes nur; ewig verſchwiegenes ruht. 
Peter Hille. 


Unermeßliches ſchenkteſt du, Einziger, uns. 
Unermeßliches nahmſt du mit dir 

In's Grab; 

Verſchwiegſt es aus Vorſicht — 

Vor wem d 

Vor der Herde deiner Mitlebenden ? 
Vor der Herde deiner Nachlebenden d 
War ſo hoch, ſo kühn, ſo überraſchend 
Dein Gedankenflug, 

Daß du fürchteteſt, 

Die Mitlebenden hätten dich geſteinigt, 
Die Nachlebenden hätten dich entgöttert? 
Was denn verſchwiegſt du? 
Neue-ewige“) Geſetze der Natur, 

Der Kunſt, 

Der Schönheit? 

Die wir, dir lächelnd klar, 

Niemals begriffen hätten ? 

Die dich, hätteſt du ſie ausgeſprochen, 


») In dem Bande „Kämpfe und Ziele“, in dem dies 
Gedicht an der erſten Stelle ſteht, heißt es „neu-ewige“. 
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Auf die Wollfpinnerei, 

An's Kreuz, 

In's Irrenhaus gebracht? 

Jeder wirkliche Dichter 

Hat einen Stich in's Krankhafte; 

Du, Größter, 

Warſt ganz geſund, 

Nun denn, was gabſt du nicht Alles, 

Was dir die Seele bewegte? 

Schriebſt du nicht immer 

Dein Leid, deine Freude, dein Innerſtes 

Dir vom Herzen? 

Kein? 

Und doch ? 

Du nahmſt, wie alle Adamskinder, 

Der Genius gleichwie der Kuhhirt, 

Geheimniſſe mit in die Gruft, 

Nie über deine Lippen 

Gegangene Geheimniſſe. 

Aus Vorſicht — — —!? 

Vor den Menſchen — — — 12 

Vor den Deutſchen ? 

Die Deutſchen lieben 

Schiller: 

Bilderbücher jeder Art, 

— Mit Bildern, ohne Bilder — 

Für die reifere Jugend, 

Genannt Familien- „Journale“; 

Das heilige Skatſpiel; 

Schützenfeſte; 

Biergelage mit dem Hauptgeſang: 
Die alten Deutſchen tranken noch eins, 
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Gie wohnten am Ufer des Rheins, 
Sie lagen auf der Bärenhaut, 
Und tranken immer noch eins. 

Dich lieben ſie nicht, 

Weil du zu friſch, zu natürlich, 

Zu wahr und offen biſt. 


„Gedichte“. (Abteilung „Verſchiedenen Inhalts“.) 


Den ſelben Grundgedanken behandelt das Gedicht 
„Goethe und der Affe“ in den „Neuen Gedichten“ ): 


Ich fand auf einem Poſtament 

Einen Menſchen, der ſich Gothe nennt, 
Die Büſte des Dichters, und nebenan, 
Auf demſelben Geſtell, hockt ein Pavian 
Aus Bronze, Thon, ich weiß nicht mehr, 
Ein Götzenbild, von den Tropen her, 

Wo ihn ein Seemann erſtanden mag haben, 
Der ihn vielleicht mal ſeinen Knaben 
Mitgebracht zum Scherz, als Spiel, 

Bis ein Zufall dem Aeffchen ein Ziel 
Neben dem großen Poeten gegeben, 

Wie ſich fo Zufall und Schickſal verweben. 


Der Affe, mit einer der Vorderpfoten, 

Hat auf den Lippen ſich Stille geboten, 

Sich 2 oder gilt, das Maul zu halten, 

Dem klar und herriſch blickenden Alten 2 

Das Symbol der Vorſicht! Ich glaube ſogar, 
Der weimariſche gewaltige Czar 

Hat's gut verſtanden und ſchmerzlich empfunden, 
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Daß er fich nicht hat unumwunden 

Geben dürfen, er kannte die Weltl 

Denn was er auch ſchrieb: durch all ſeinen Schimmer 
„Laß nie dich erraten“, hör' ich ihn immer, 
„Kennt man dich ganz, fo verlierſt du“, paß auf, 
„Alle Bedeutung“ im irdiſchen Lauf. 

So ſollen Affe und Goethe uns zeigen: 

Des Lebens beſte Vorſicht heißt Schweigen. 

Und doch, und doch, hätte Goethe geſchwiegen, 
Hätt' er ſich nie die Lippen verbrannt, 

Er wär' nicht die goldenen Stufen geſtiegen, 
Mit leuchtenden Spuren herabgeſtiegen 

In unſer nüchternes Schulmeiſterland. 


In den „Gedichten“ “) findet ſich unter den Stücken 
„In willkürlicher Betonung“ als Nr. II der Reihe 
„Ueber ein Knicktor gelehnt“ folgendes: 

Oftmals hab' ich auch ſchon in ihren Armen gedichtet, 

Und des Hexameters Maß leiſe mit fingernder Hand 
Ihr auf dem Rücken gezählt. Sie atmet in lieblichem 


Schlummer 
Und es durchglühet ihr Hauch mir bis in's Tiefſte die 


Bruſt. 
Römiſche Elegien, V. 


Goethe, du Prachtkerl, 

Wußteſt du nicht, 

Als du dieſe Doppelzeilen uns ſchenkteſt, 
Daß die deutſche Schönwiſſenſchaft 

Von den Familienmüttern 

Streng geprüft und überwacht wird ? 
Daß das Heer 


) Jetzt im Bande „Kämpfe und Ziele“. 
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Der albernen Beurteiler, 

Die nicht mitfühlen können, 

Elender Allerweltsſchwätzer 

Dich in die Hölle verdammen, 

Dich gehäſſig begeifern würde? 

Und du nannteſt dieſe Krächzer, 
Dieſe beſchränkten, hämiſchen Heuler, 
Dieſe kleinlichen Seelen, 

Die deine Anmut, 

Deine goldene Künſtlerhand 

Nicht einmal ahnen können 

In ihrer geheuchelten Tugend, 

In ihren gräßlichen Mathematikherzen, 
In ihrer ſkatledernen Dürftigkeit — 
Du nannteſt dieſe Geſellſchaft 
Hunde? 

Dieſe Geſellſchaft: 

Nüchterner als die weißen Kalkwände 
Einer lutheriſchen Dorfkirche; 
Hochmütiger als Satanas; 

Die, wenn ſie nicht anders kann, 

Als ein Anerkennungchen 

Sagen zu müſſen, 

Mit ſauerſüßen Mienen 

Stets beginnt: 

„Ich gebe ja zu, daß 

Dieſe Geſellſchaft 

— Ich frage dich zum andern Mal — 
Nannteſt du 

Hunde? 

Gewaltiger! Ich lache dich aus, 
Daß du einige Stunden 
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Dir verbittern Ließeft 

Durch Hunde. 

Einſt, du Hoher, 

Fingerte ich Verſe wie du. 

Himmliſch war es. 

Gaukelnd von Holdchen zu Holdchen, 

— Abwechslung verdumpft das Herz nicht — 
Hatt' ich ſie alle ſo gern. 

Freilich, der Philiſter ſchaudert 

Bei dieſen Worten; 

Annehmbarer ſchon klingt es der biederen Seele, 
Zahmer, harmloſer, erlaubt: 

Ein ander Städtchen, ein ander Mädchen. 
Damals dacht' ich nicht an dich, 

Du treues Roggenfeld. 

Roſen wand ich 

Der Liebſten in's Haar: 

Mit Spangen und Ringen 

Schmückt' ich ihr Arm und Hände, 

Heut ſteh' ich ernſt am Knicktor, 
Zuſammengerafft, 

Klarer, denkender, 

Der gefüllten Aehre 

Unvergleichliche Wichtigkeit erkennend. 


In den „Neuen Gedichten“ ) (denen er das bekannte 
Goethewort von der „halbwahren Philifter-Leierkaften- 
melodie, daß die Kunſt die Moral-Geſetze anerkennen 
und ſich ihr unterordnen ſoll“, vorangeſetzt hat) findet 
ſich vor dem an mich gerichteten Brief in Verſen 
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eine ganze Seite Goethezitate, und der Brief felbft 
handelt in der Hauptſache gleichfalls von Goethe und 
den Deutſchen. Ich zitiere nur dieſe Hauptſache: 


Lieber! Was vor dieſem Briefe 
Obenan ſteht, las ich geſtern. 
Wohl, ſo ſcheints mir, nach zehn Jahren 
Les’ ich überhaupt nur Goethen 
Einzig und allein noch. Sachte, 
Das iſt doch zu ſchroff behauptet. 
Könnt' ich unſern Kritikaſtern 
Täglich eine Stunde Goethen 
Tüchtig zum Verdauen geben, 
Dieſen nüchternen Kunſtrichtern, 
Die des Lebens großes Leben 
Nie vor lauter Kleinlichkeiten, 
Nörgelei verſtehen werden, 

All den Hämiſchen und Hetzern, 
Unſern muffigen Doktrinären 
Mit den kalten Schulgehirnen, 
All den widerlichen Menſchen, 
Die wie finſtre Lumpenſammler 
Durch des Daſeins Schönheit ſchreiten, 
Ohne ſelige Luft am Weibe, 

All dem Profeſſorendünkel, 

Allen den Verſtandesſimpeln, 
Die nach mathematiſchen Regeln 
Poeſie zergliedern wollen, 

Allen denen, die da glauben, 
Daß der Rieſe vom Olympos 
Ein Gelehrter ſei geweſen, 

Allen, denen ſeine lichte 
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Himmelsanmut, Himmelsfreiheit, 
Denen feine Jugendlieder. 

Dieſe ſchönſten auf der Erde, 
Tiefſt im Herzen ſind ein Abſcheu. 


* * 
* 


Könnt ich unſern guten Deutſchen 
Täglich eine Stunde Goethen 

Auf den Weg zum Tage geben: 
Ach, der Landsmann, immer, ewig 
Will und wünſcht er nur Abſtraktes, 
Alles, was konkret heißt, iſt ihm 
Innerlichſt ein Greuel, Scheuel, 
Denn es fehlen ihm die Sinne 

Für konkrete Koſtbarkeiten. 

Deshalb iſt mir auch verſtändlich, 
Daß ihn Mörike, Annette, 

Kleiſt und Storm wenig berühren. 
Aber, aber blinkt das Krügel, 
Gehts an Gauf- und Gumpfbardiete, 
Gehts ans Zanken und Gelärme 
Ueber Politik, Parteien, 

Hurrah, ſitzt er dann die Nächte 
Bis ans Frührot hart am Faffe, 
Und Gambrinus iſt ſein Held. 


Es ſcheint mir jetzt faſt ſo, als hätte ich an die 
Zeilen: 
Könnt' ich unſern guten Deutſchen 
Täglich eine Stunde Goethen 
Auf den Weg zum Tage geben, 
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gedacht, als ich den Goethe-Kalender begründete. 
Wäre es mir bewußt geweſen, ſo hätte ich damals 
als dritten Kalender⸗Gevattern, neben Hartleben und 
Hermann Levy, Detlev von Liliencron genannt. 
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Einleitung zur Liliencron⸗ 
Gedächtnisfeier 


abgehalten im Dresdener Künſtlerhauſe 
am 6. Oktober 1909 


Indem wir uns zum Gedächtnis Detlev von Lilien- 
crons hier verſammelt haben, ſind wir nicht im 
Zeichen des Todes, ſondern im Zeichen des Lebens 
beieinander. 


Der Hauptteil der Feier wird von feinem eigent- 
lichſten Leben erfüllt ſein: ſeiner Poeſie. Meine 
Worte ſind nur der Auftakt dazu. 


Eine Liliencron-Gedächtnisfeier mit Klagen ein- 
leiten, hieße poſthume Felonie am Geiſte ſeines 
Lebens üben. Es wäre im höchſten Sinne unſchick— 
lich und würde nicht allein einen Mangel an Sinn 
für ſein Weſen, ſondern auch eine geringe Ein— 
ſchätzung ſeines Lebenswerkes verraten. Dieſes 
Lebenswerk iſt zu einem Meiſterende gediehen, und 
ſo haben wir uns über alle perſönliche Klage zu der 
Empfindung zu erheben, die allein ſeiner Bedeutung 
gemäß iſt: daß wir das Schöne, Große und Ganze 
eines Lebens erfaffen, dem ein ſeltenes Glück be- 
ſchieden geweſen iſt: Das Glück, ſich völlig aus- 
geben zu dürfen in ſtätiger und bewußter Kraft, 
und ſiegreich zu enden, umgeben von Anerkennung 
und Liebe, nachdem es zwar alle Bitternis, aber 
auch alle Wonnen des Kampfes genoſſen hatte. 
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Liliencron iſt aber nicht allein ein wirklicher 
Vollender ſeines perſönlichen Werkes, ſondern auch 
ein Befruchter des ganzen weiten Feldes ſeiner 
Wirkſamkeit. Er lebt nicht bloß in ſeinen Werken: 
er lebt im Geiſte der ganzen neuen deutſchen Dicht- 
kunſt weiter. Und ſo können wir es nach dem Ver— 
ſcheiden dieſes poetiſchen Souverains halten, wie ehe- 
dem die franzöſiſchen Royaliſten, indem wir rufen: 
Liliencron iſt tot, es lebe Lilieneron! Wir bekennen 
damit, daß das Vergängliche an ihm nicht ſein 
Weſentliches war, ſondern nur deſſen Gleichnis, und 
daß wir ſeinem Weſentlichen huldigen als einer 
Kraft, deren Wirkſamkeit ſelbſt über ſein Werk 
hinauslebt im poetiſchen Fühlen und Geſtalten, man 
kann ſagen Aller, die heute in Deutſchland poetiſch 
lebendig ſind. 

Damit ſoll nicht geſagt werden, daß mit Liliencron 
der Meiſter einer Schule dahingegangen ſei, oder 
gar, daß er irgendwelche poetiſche Regeln aufgeſtellt 
und zurückgelaſſen habe, über die nun nicht hinaus- 
gegangen werden dürfte. Eine ſolche Behauptung 
würde gleichfalls ein Verſtoß gegen das Weſen 
Liliencrons und wiederum der Beweis einer mangel— 
haften Einſchätzung des Liliencronſchen Werkes ſein. 

Liliencron hat neben Nietzſche den größten Ein— 
fluß auf das poetiſche Schaffen unſerer Zeit gehabt, 
und dieſer Einfluß wird fo bald nicht verſchwinden; 
aber das war nicht der Einfluß eines Schulengrün— 
ders, von dem dies und das gelernt werden konnte; 
es war mehr: war eine Art Kraftübertragung, war 
gleichſam Mut- und Luſtzufuhr. 

Künſtler, die dies vermögen, haben eine Bedeutung 
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felbft über die Höhe ihrer perſönlichen Kunſt hinaus. 
Sie ſind Lebensſpender, ſind gleichſam Mehrer des 
geiſtigen Reiches ihrer Nation an friſcher Kraft. 
Denn ſie ſind Erwecker der Kraft auch bei anderen. 

Ueber das, was Liliencron der deutſchen Poeſie 
eigentlich neues gegeben hat an Gehalt und Aus- 
druck, kann man geteilter Meinung ſein. Aber dieſe 
Frage iſt faſt belanglos neben der unumſtößlichen, 
fragloſen Gewißheit, daß er im höchſten Grade jene 
„Ichenfende Tugend“ Nietzſches beſaß, die ſich ſelbſt; 
ihr innerſtes, ſtärkſtes mitteilt. 

Ich habe das an Liliencron immer als genial 
empfunden, und es bedeutet alles andere eher, als 
eine Herabſetzung ſeiner Bedeutung, wenn ich es aus— 
zuſprechen wage, daß die Genialität des Menſchen 
Liliencron im Künſtler nicht die adäquate Vehe— 
menz der Begabung und den gleichmächtigen 
Geiſt gefunden hat. Wäre dies der Fall geweſen, 
ſo würde Liliencron mit Größen wie Byron in einer 
Linie ſtehen. 

Aber ich will mich nicht unterfangen, zu meſſen 
und zu ſcheiden. Liliencron ſteht uns, gottlob, noch 
zu nahe, als daß wir ſeinen Rang unter den Un— 
ſterblichen feſtſtellen könnten. Aber er iſt ein 
Bleibender; das dürfen wir fagen; denn wir 
fühlen es, — fühlen es gerade jetzt, wo uns ſein 
Vergängliches verlaſſen hat. Der Tod eines Künſtlers 
ſtellt auf geheimnisvolle Weiſe, wie mit einer plötz— 
lichen Erleuchtung, feſt, ob wir wirklich etwas von 
ihm beſitzen, das als dauerndes Erbe gelten kann, 
oder ob er uns nur ab und zu einmal etwas ge— 
ſchenkt hat, das uns für Augenblicke vergnügte. Denn 
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der Tod mahnt zur Beſinnung: richtet den Sinn auf 
die höheren Werte, die den Tod überdauern. Sein 
phosphoriſches Leuchten, wie aus einer andern Welt, 
läßt nur das bleibende ſichtbar werden; das Ver⸗ 
gängliche wird gleichſam weggeblendet. Und auch 
alle Zweifel, die etwa dem Lebendem galten, alle 
Bedenken über ſeine Entwicklung: alles was frag— 
würdig erſcheinen mochte, ſo lange noch Werke von 
ihm kamen, die den vergleichenden Blick nach rück— 
wärts und vorwärts zu dem Ziele wandten, das wir 
uns als ſeine Vollendung gedacht hatten, — alles 
das verſinkt gleichfalls, und wir erkennen mit einziger 
Klarheit das wirklich Vollendete, und wenn wir es 
erkennen, ſo wiſſen wir, daß es bleibt. So erkannten 
wir, als wir Liliencrons Tod erfuhren, mit einem 
Schlage, daß nicht dies und das aus ſeinen Werken 
uns bleiben wird, ſondern gewiſſermaßen er ſelber 
in ſeiner Ganzheit. Die Zeit kann einzelne ſeiner 
Bücher aus ſeinem Werke ausſcheiden, weil in ihnen 
ſein Weſen nicht ganz war (wie etwa in ſeinem letzten 
Roman) aber das einzigartige Phänomen Liliencron, 
in dem das perſönliche ebenſo merkwürdig und be— 
deutend iſt wie das künſtleriſche, das wird ſie ſo 
bald nicht unter die Nebel der Vergeſſenheit oder 
auch nur Verſchwommenheit bekommen. Es hat ſich 
mit einer ſolchen Klarheit und Feſtigkeit in künſt— 
leriſchen Werten von dauernder Giltigkeit ausgeprägt, 
daß es wie das ſcharfe Bild auf Münzſtücken edler 
und tiefer Prägung unverwiſchbar bleibt. 

Alle Verſuche, dieſes Bild, dieſes Selbſtporträt Lilien- 
crons zum Gebrauche irgend welcher Sonderſchichten ſo 
oder ſo zu retouchieren wird auf die Dauer vergeblich ſein. 
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Das Wundervolle und Einzige an Liliencron ift, 
daß er, aus ſcheinbaren Gegenſätzen zuſammengeſetzt, 
ein Ganzer war. Was ihn zu einem Ganzen ge- 
macht hat, das iſt fein Weſentliches: die angeborene 
Poeſie und das Künſtlertum, die geheimnisvollſte 
Kraft unter Menſchen, die Kraft, die früheren 
Zeiten als etwas Heiliges galt, weil es die Kraft 
iſt, unkörperlich Eigenſtes fo mitzuteilen, daß es all- 
gemeiner Beſitz wird. Die Kraft des Dichters hat 
aus dieſem Vielſpältigen eine wunderbar geſchloſſene 
Perſönlichkeit gemacht, die nun eben darum, weil 
ſie eine ſo wunderlich reiche Welt umſchloß, auf ſehr 
viele, einander gegenſätzliche Menſchen zu wirken 
vermochte. Es iſt keinem Offizier zu verdenken, daß 
er ſich beſonders an den Kriegsſchilderer Liliencron 
hält, keinem jungen Manne, daß er in erſter Linie 
den Liebesdichter Liliencron verehrt, keinem Künſtler, 
daß ſeine Bewunderung vor allem dem Freiherrn der 
Kunſt, keinem junkerlich gefinnten, daß die feine haupt— 
ſächlich dem ariſtokratiſch gerichteten Liliencron gilt, — 
und fo fort, denn es gibt noch viel mehr Lilien— 
crons, und es ſind einige darunter, die einander 
noch viel fremder zu ſein ſcheinen. Aber nur Der 
genießt das Phänomen Liliencron in ſeiner ganzen 
Pracht, der im Stande iſt, es in ſeiner Fülle zu er— 
faſſen und das geſteigerte Lebensgefühl dieſes Ein- 
zigen mitzuempfinden, das ſo intenſiv und ſouverän 
eben deshalb war, weil es ſich aus ſo vielen 
Quellen ſpeiſte. 

Es iſt ebenſo verwerflich, wie es vergeblich iſt, 
aus Liliencron etwa nur den patriotiſchen Soldaten 
herausheben und vergeſſen machen zu wollen, daß 
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ein Stück Boheme in ihm war: viel Leichtſinn und 
eine gewiſſe Skrupelloſigkeit. Aber es iſt eben ſo 
verkehrt, zu überſehen, daß dieſer Leichtſinnige Tiefen 
in ſich hatte, die mitten im Genuß feinen Blick ver- 
ſchleiern konnten wie den eines Sehers, der nur 
nach Innen ſchaut. 

Liliencron, der ſich gerne luſtig gab und genug 
ariſtokratiſche Selbſtzucht befaß, das auch dann zu 
tun, wenn ihm nicht eben luſtig zu mute war, galt 
und gilt deshalb Vielen als eine Art luſtiger Bruder, 
und es iſt begreiflich, daß von ſeinen Gedichten am 
bekannteſten und beliebteſten die ſind, in denen ſeine 
Lebensfreude jubiliert. Nur ſollte man ihn deshalb 
nicht zu jenen ruchloſen und wenig wertvollen Opti— 
miſten rechnen, denen Nietzſche den Namen Heiter— 
linge angeheftet hat. 

Er hat das Leben immer als einen Kampf, nicht 
als Plaiſier und Idylle angeſehen, und er war ſich 
der Allgegenwart des Todes in einem Maße be— 
wußt, wie ſelten ein Menſch. Das kam aber nicht 
etwa daher, weil er dem Tod auf den Schlacht— 
feldern ins Auge geſchaut hat: Nicht der Soldat 
Liliencron war es, der ſo wunderbar viel vom 
Tode wußte, ſondern der Dichter. 


„In einer dieſer Stunden wirſt du fterben“ 


klingt es ſchon in den Adjutantenritten zweimal aus 
einem Gedichte, und er wiederholte mir das Wort 
mehr als einmal, wenn wir in München nachts 
aus dem Ratskeller kamen und zum alten Peter 
hinaufſchauten: una ex hisce morieris. Als er in 
meiner Gegenwart das erſte Mal die ſchneeichte 
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Kette der Alpen ſah, rief er aus, indem er auf 
eine Kuppe deutete: Dieſer verfluchte Kerl dort mit 
dem Todenſchädel und dem langen Barte zwinkert 
mir zu: Na, wirds bald, Herr Baron? Wünſchen 
Sie nicht auch mal mich zu küſſen? — Dann 
fragte er mich, wie dieſer Berg hieße. Als ich aufs 
Geratewohl antwortete: Es iſt vielleicht der „Wilde 
Kaiſer“, geriet er ganz außer ſich vor Entzücken 
über dieſen Namen und redete den Berg fortab mit 
Majeſtät an. Und viele Jahre ſpäter, in Ham— 
burg, ſagte er einmal: Erinnerſt du noch, wie mir 
der Wilde Kaiſer zuzwinkerte, als wir neben der 
Bavaria ſtanden und ich Seine Majeſtät zum erſten 
Male ſah? Er hatte einen veritablen Toten— 
ſchädel. — Es hätte feine Phantaſie nicht im min- 
deſten irritiert, wenn ich ihm geſagt hätte, daß das 
gar nicht der Wilde Kaiſer geweſen war. 

Wer Liliencrons Gedichte kennt, weiß, wie ver— 
traut ihm das Bild des Todes war. Er ſah ihn 
in den Augen des haſenhetzenden Windhundes ſitzen, 
ſah ihn im roten Turban mit goldenen Quaſten am 
Feldrain, ſah ihn als eleganten älteren Herrn mit 
dem Monokel auf der Haide, ſah ihn im ſchwarzen 
Gehrock am Billard, ſah ihn als Grabgerippe im 
Kampf um den Kranz mit einem Aeffchen, ſah ihn 
als Totengräber mit dem Spaten, ſah ihn als Schiffs- 
herrn, das holländiſche Kalkpfeifchen im Munde, ſah 
ihn „gekleidet wie das Gigerl aus Groß-Wien“, 
— ſah ihn als den großen Verwandlungskünſter 
des Lebens immer und überall. Wollte Jemand 
eine Sammlung von Gedichten zuſammenſtellen, in 
denen der Tod als Geſtalt erſcheint, ſo würde er 
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bei Liliencron größere Ausleſe finden, als bei irgend 
einem andern Dichter: Bei Liliencron, deſſen Wahl- 
ſpruch heißt: Leben, hurrah! 

Es wird dies manchem wunderlich erſcheinen, der 
mehr über, als von Liliencrou geleſen und damit 
die Meinung gewonnen hat, dieſer Wahlſpruch be— 
deute ſoviel wie: Leben, heidil 

Nein: fo „luſtig“ war Liliencron doch nicht. Sein 
Ruf iſt ein Kampfruf. Es ſteckt nicht blos Jubel 
darin, ſondern auch Trotz und Entſchloſſenheit. 

Er hat einmal in einem Gedichte, das das Pathos 
Nietzſches mit Liliencroniſch derber Gegenftändlich- 
keit verbindet, als Kartäuſermönch monologiſiert und 
dort ausgeſprochen, was auf ſeinem Leichenſtein 
ſtehen ſoll. Man ſollte dieſe Worte wirklich darein 
meißeln laſſen. Sie ſind ſo ſchlicht wie wahr: 


Hier ſchläft den ewigen Schlaf 
Ein tapferer Soldat, 

Unbeſiegt gefallen 

In der mörderiſchen Feldſchlacht. 


Wir wollen aber auch nicht vergeſſen, wer ihm 
in dieſer Feldſchlacht gegenüber geſtanden hat. Es 
war, um ein Wort aus einer ſeiner Versepiſteln an mich 
zu brauchen, Seine Exellenz der Herr Philiſter. Und 
fo dürfen wir es den Philiſtern, die ſich jedem Erfolg- 
reichen zuwenden, auch nicht geſtatten, daß ſie nun 
Liliencron für ſich in Anſpruch nehmen, weil der 
Alternde dies und jenes Wort geſagt hat, das ſo 
klingt, als hätte er feinen Frieden mit Philiſteria 
gemacht. Wahr iſt, daß auch in ihm, wie in jedem 
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Menſchen, ein Stück Philiſter ſteckte, und daß er, 
grundtolerant wie er war, ſchließlich auch den Philiſter 
begriffen und toleriert hat. Er wäre kein ganzer 
Dichter geweſen, wenn hier ſein Weltverſtändnis 
verſagt hätte. Aber in den Jahren ſeiner mannhaft 
vollſten Kraft, in den Jahren ſeiner beſtimmenden 
Wirkung hat auch er die Pflicht des Künſtlers er- 
füllt, gegen dieſes Prinzip des behaglichen und gleich- 
zeitig hemmenden Verharrens zu kämpfen. Schon 
ſein Pronunciamento, mit dem er ſich zu den Jungen 
der achtziger Jahre bekannte, im 3. Stücke des Mäzens, 
ſpricht dies aus; der Kampf gegen den Philiſter 
tönt durch ſein ganzes Werk und nur ironiſch wird 
am Schluſſe des Poggfred zur Retraite geblaſen. 
Nein, der Freiherr Detlev von Liliencron hat ſich 
nicht unterkriegen laſſen von Seiner Exzellenz. Der 
„Ironiker über dem Leben“, der in ihm von Anbeginn 
war, und der ihn, ein goethiſcher Zug, oft veranlaßt 
hat, maskiert zu gehen, hat ihn nur zuguterletzt ſanft 
genötigt, auch dem Philiſter die Ehre anzutun, in 
ſeiner Geſellſchaft ſeine Maske zu tragen. Wenn 
einmal alle Briefe, die von ſeinem Weſen echte Kunde 
geben, bekannt ſein werden, wird man erkennen, in 
welchem Grade dieſer Mann innerlichſt das geweſen 
iſt, was Goethe eine Natur genannt hat. Und das 
iſt mit dem Philiſter ſchlechthin unverträglich. 
Wohl uns, daß dieſe Ratur in die deutſche Poeſie 
übergegangen iſt! Wohl uns, daß dieſer Tote lebt! 
Wir dürfen bei ſeinem Gedächtniſſe frohlocken, indem 
wir das Chriſtuswort begreifen: Folge Du mir und 
laß die Toten ihre Toten begraben! Mir, das heißt: 
dem Leben. Bei Goethe klingt dies Wort ſo: „Ueber 
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Gräber vorwärts!” und, weiter geführt: „Lebendiges 
laßt uns lieben!” Keiner hat uns fo ermutigt, le- 
bendig zu ſein, und gelehrt, lebendiges zu lieben, 
wie Liliencron. 

Das wollen wir vor Allem an ihm bewähren: Dem 
Lebendigen! 


Druck von Mänicke & Jahn in Rudolſtadt 


